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Die vierte Ausgabe von ilinx widmet sich den Praktiken und Kultur-
techniken zielführender Umwege. Unter „Workarounds“ verstehen wir 
temporäre Lösungen eines Problems und Improvisationen, mit deren 
Hilfe nicht nur Fehler in technischen Systemen korrigiert werden, son-
dern im weiteren Sinne der soziale Alltag bewältigt wird – angesprochen 
sind die Ausnahmen von der Regel, die das Gelingen erst ermöglichen. 
Workarounds umgehen auf räumlicher, zeitlicher und auch institutio-
neller Ebene die formalisierten und regelgeleiteten Abläufe, sie zeigen 
neue politische, soziale und ästhetische Wege auf. Indem man auftre-
tenden Schwierigkeiten ausweicht und überraschende Verbindungen 
schafft, eröffnen sich Handlungsoptionen, während man etwas tut.1

Die in der Praxis der Umwege entfalteten spezifischen technischen und 
ästhetischen Verfahren lassen sich verschiedenen Logiken zuordnen. 
Schnelle Handlungsabläufe setzen ein spezifisches Können voraus; an-
dere Problemlösungen, die auf Subsistenz und Alltagsbewältigung zie-
len, zeichnen sich durch eine Reduktion der Mittel aus. Ebenso resultie-
ren Objekte, die nicht rein auf Funktionalität abzielen, aus komplexen 
Formen gegenseitiger Umwege und Zweckentfremdungen.2 Daneben 
existieren Verfahren, deren Kennzeichen die Umstrukturierung episte-
mischer Ordnungen ist.
Workarounds haben als Umwege einen offenen zeitlichen Verlauf. Ihre 
Bewegungen sind nicht vorgezeichnet. Sie sind als bricolage,3 als tak-
tische Praktik4 und als Auseinandersetzung mit den “normal, natural 
troubles” des Alltags beschreibbar.5 Wir gehen davon aus, dass sie vor 
allem als kooperatives Phänomen auftreten : Mit welcher Kenntnis von 
Kniffen, Listigkeiten, Tricks, Drehs, Clous, fortwährend ausgehandelten 
Regeln der Prozedur, auch der Nebenabrede am Gericht, ‚Reparaturen‘  
innerhalb von Sprechakten und Interaktion, der Flickschusterei und 
Frickelei wird der Alltag fortwährend bewerkstelligt? Wie werden sie 

1	 /	 Sebastian Gießmann / Gabriele  
Schabacher : „Umwege und Umnut-
zung oder : Was bewirkt ein Work-
around?“, in : Diagonal 35 (2014), The- 
menheft: Umnutzung. Alte Sachen, 
neue Zwecke, S. 13–26.
2	 /	 David Keller / Maria Dillschnit-
ter (Hg.) : Zweckentfremdung. ‚Unsach- 
gemäßer‘ Gebrauch als kulturelle Pra-
xis, München 2016.
3	 /	 Claude-Lévi Strauss : Das wilde 
Denken, Frankfurt a. M. 1973, S. 30.
4	 /	 Michel de Certeau : Kunst des 
Handelns, Berlin 1988.
5	 /	 Harold Garfinkel : Studies in  
Ethnomethodology, Englewood Cliffs, 
NJ, 1967, S. 192f.
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durch die Zusammenarbeit mittels Grenzobjekten kreiert,6 wie versteti-
gen sich diese Zwischenlösungen über längere Zeiträume, werden zu auf 
Dauer gestellten architektonischen und infrastrukturellen Zwischenlö-
sungen? Vor dem Hintergrund dieser Fragen versammelt die vierte Aus-
gabe von ilinx Beiträge, die historische wie gegenwärtige kulturelle und 
ästhetische Praktiken des Umwegs als Workarounds untersuchen.
Gabriele Schabachers Beitrag Im Zwischenraum der Lösungen. Repara-
turarbeit und Workarounds entwirft hierzu eine Kulturtechnikgeschichte 
der Reparatur, in der Workarounds die Unterscheidung zwischen eigent-
lichen und uneigentlichen Lösungen eines Problems verhandeln. Sie zeigt 
dabei, wie die lange Dauer von Praktiken des Umgehens und des Um-
wegs, der Diplomatie und der Praktiken des Ausbesserns und Flickens  
auch durch Industrialisierung und Computermoderne hindurch wirkt. 
Nicht jede Reparatur, so Schabacher, stellt auch notwendigerweise einen 
Workaround dar. Bei Workarounds handelt es sich hingegen immer um 
Reparaturen oder genauer : um eine Metapraktik des Reparierens, die die 
eigentliche Lösung aufschiebt.
In seinem medienhistorischen Beitrag “Speed Metal”. Medien industri-
eller Produktion und tayloristische Arbeitsorganisation analysiert Florian 
Hoof die Möglichkeit von Workarounds im Horizont des Scientific Ma-
nagement. Am Beispiel der spanenden Metallverarbeitung durch Dreh-
maschinen zwischen 1900 und 1930 zeigt er, dass bestimmte Medien der 
industriellen Produktion – Formeln, Tabellen, Rechenschieber, nomo-
graphische Maschinenkarten – zu media boundary objects werden, da sie 
gerade aufgrund einer gewissen Flexibilität in der Handhabung und der 
Umgehung normativer Vorgaben industrielle Arbeitsabläufe zu stabili-
sieren vermögen.
Die andere Seite der Industrialisierung untersucht Kathrin Fehringer in 
ihrem Artikel Workaround am eigenen Leib . Prothetik bei Otto Dix und in  

6	 /	 Susan Leigh Star / James Griese-
mer : „Institutionelle Ökologie, ‚Über-
setzungen‘ und Grenzobjekte : Amateu-
re und Professionelle im Museum of  
Vertebrate Zoology in Berkeley, 1907–
39“, in : Sebastian Gießmann / Nadine 
Taha (Hg.) : Susan Leigh Star. Grenzob-
jekte und Medienforschung, Bielefeld 
2017 (im Erscheinen).



der französischen Gegenwartsliteratur anhand der Darstellung von Kriegs-
versehrten des Ersten Weltkriegs in Dix’ Gemälde Die Kriegskrüppel (45%  
erwerbstätig) (1920) und Pierre Lemaitres Roman Au revoir là-haut (2013). 
Sie macht deutlich, dass Prothesen und Masken hier als Workarounds fun-
gieren, die – zwischen Expertise und Bastelei situiert – neue Körpertech-
niken generieren, die aber immer nur scheinbar die Funktionalität des 
versehrten Körpers wiederherzustellen vermögen.
In seiner Wissenschaftsgeschichte “A direct Pipeline to the Soul”. Zur Ge-
schichte von Tricks und Täuschungen als epistemisch motivierte Umwege in 
der sozialpsychologischen Forschung hinterfragt David Keller das Anfang 
der 1970er Jahre entwickelte Bogus-Pipeline-Paradigma. Dieses dient vor 
allem dazu, die Unzuverlässigkeiten des Wissensobjektes ‚Mensch‘ in ex-
perimentellen Situationen durch Manöver der Täuschung zu umgehen. 
Keller stellt die in diesem Zusammenhang entworfenen Szenarien und 
Inszenierungen vor, für die Stanley Milgrams Experimente die bekannte-
sten Beispiele liefern, und beschreibt, wie Behelfsstrategien der Improvi-
sation und des Tricks zunehmend als Wissenstechnik institutionalisiert 
und normalisiert werden.
Nikolaus Lehner untersucht in seinem kommunikationstheoretischen Bei- 
trag Empfehlungssysteme . Begehrlichkeiten auf Umwegen, wie die algorith-
mische Generierung von Empfehlungen durch Plattformen wie Netflix 
oder Amazon Wünsche und Begehren der Nutzerinnen zu modellieren 
versucht. Lehner geht davon aus, dass die Zuweisung eines Bedürfnisses 
zuallererst eine Beobachtungsleitung darstellt, die keineswegs geradlinig 
zwischen Algorithmus, Interaktion und den Wünschen der Nutzerinnen 
vermittelt. Empfehlungssysteme entwickeln im Gegenteil durch ihre pro-
duktiven Umwege indirekte, unbeabsichtigte Lösungen für ein soziokul-
turelles Problem, welches im Mangel an Bedürfnissen und Präferenzen 
besteht.
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In ihrem von der Filmtheorie wie den Critical Legal Studies gleicher-
maßen inspirierten Beitrag Circumvention and the Film Archive : Found 
Footage, Legal Provenance and the Aesthetics of Access zeichnet Claudy 
Op den Kamp am Beispiel der Kompilationsfilme von Künstlern wie 
Gustav Deutsch, Pierre Delpeut und anderen die Techniken der Um-
gehung rechtlicher und institutioneller Einschränkungen und Zugangs-
sperren nach, mit denen innerhalb und außerhalb von Archiven das 
Filmmaterial gewonnen wird. Mittels des Begriffs einer „Ästhetik des 
Zugangs“ analysiert sie die Auswirkungen dieser Produktionsweise auf 
die Ästhetik der Filme. Op den Camp diskutiert darauf auf  bauend die 
Beziehungen zwischen institutionellem Kontext, Copyright und der for-
malen Gestalt des Found Footage Films, durch die tradierte Begriffe von 
Autorschaft und Eigentum zunehmend in die Kritik geraten.
Ronja Trischler verfolgt in Trial and Error. Zusammenarbeit im Irr- 
garten digitaler Bildbearbeitung gegenwärtige Arbeitspraktiken in der 
digitalen Postproduktion von Film, Fernsehen und Werbung. Aus der 
eigenen qualitativen Untersuchung heraus kann sie zeigen, wie Medien-
akteure in der Postproduktion ständig neue Umwege vollziehen müssen. 
Im Wechselspiel zwischen der Gestaltung der visuellen Effekte, der Pro-
jektkoordination über Spezialsoftware wie 3ds Max und den zwischen 
Kreativen und Agenturen verteilten Arbeitsabläufen fungieren die aus-
getauschten und referenzierten Bilder als Grenzobjekte, ohne die eine 
Zusammenarbeit nicht möglich wäre.
Tom Ullrich zeichnet in seinem Beitrag Um das Qualitätskino herum-
arbeiten. Über Umwege und Workarounds des jungen Jean-Luc Godard 
das ästhetisch-politische Programm des französischen Autorenkinos der 
Nouvelle Vague nach. An den Filmbeispielen Une histoire d’eau (1958) 
und À bout de souffle (1959) thematisiert Ullrich das Akteur-Netzwerk 
der Workarounds eines neuen filmischen Stils. Mit Fokus auf Körperbe-



wegungen, Narration und Bricolage legt Ullrich die Produktionsästhe-
tik Godards offen, die als Gegenentwurf zu einer zunehmend erstarrten 
Filmindustrie wirksam werden sollte.
Ausgehend von der Einsicht, dass das Verfahren der Abduktion für Char-
les Sanders Peirce das erkenntnistheoretische Herzstück des philosophi-
schen Pragmatismus darstellt, widmet sich Petra Löffler in ihrem Artikel 
Zick-Zack. Bruno Latours Umwege der produktiven Umwegigkeit, die 
den Praktiken des Hin und Her eingeschrieben ist. Sie nimmt dazu Bru-
no Latours Philosophie der Technik als Existenzmodus auf, mit der er 
die Widerständigkeit von Materialien hervorhebt, die zum Auseinander-, 
Um- und Wiederzusammenbauen zwingt. Technik resultiert dabei insge-
samt aus dem Prozess eines fortwährenden Subsistierens und Alterierens, 
das heißt der materiellen Ermöglichung und praktischen Veränderung 
von Existenz. Latours Anthropologie der Modernen, so lautet Löfflers 
Schlussfolgerung, stellt eine Ökologie des Zick-Zack dar.
Maren Mayer-Schwieger folgt in ihrem Beitrag Umwege auf See. Zur 
Pflanzenverschiffung Ende des 18. Jahrhunderts den Workarounds in der 
Geschichte des Pflanzentransports. Am Beispiel der ersten Versuche des 
Brotfruchttransports auf der Bounty und der Providence Endes des 18. 
Jahrhunderts skizziert Mayer-Schwieger, dass allein Improvisationen, Zwi- 
schenlösungen, Regelwidrigkeiten und Umwege – etwa eigene Pflanzen-
kabinen – das Überleben der Pflanzen an Bord ermöglichten und sich auf 
dieser Basis in der Folge ein neues Wissen um die Existenzbedingungen 
von Pflanzen formieren konnte.
In seinem Essay Aus-/Setzen nimmt Fabian Goppelsröder die Überlegun-
gen von Joseph Vogl Über das Zaudern7 auf und legt das konstitutive 
Spannungsmoment dieses zumeist auf knappe Zeitintervalle beschränk-
ten Verhaltens frei. Das temporäre Aus-Setzen von Bewegung bringt die 
irreduzible Vermischung von Aktivität und Passivität am Grunde unseres 

7	 /	 Joseph Vogl : Über das Zaudern, 
Berlin 2007.
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Tuns zum Vorschein. Das Zaudern zwingt nicht nur zur Improvisa- 
tion, sondern ermöglicht diese erst, indem es die Routinen unterbricht 
und momenthaft einen neuen Raum von Handlungsmöglichkeiten er-
öffnet.
Marcus Termeer legt in Le Parkour . Effektive (Um-)Wege in postfordisti-
schen Stadtlandschaften die Workarounds kreativer Überschreitungen 
von Stadtraumgrenzen offen. Termeer verortet Le Parkour einerseits in 
der Tradition der Situationisten als Gegenkultur im Dienst der Rück-
eroberung urbaner Räume. Andererseits zeigt er, wie Le Parkour in der 
Logik der Selbstoptimierung nicht nur den Körper im Kontext von 
Bildökonomien inszeniert, sondern auch städtische Landschaften im 
Wettbewerb symbolisch transformiert.
In einem autoethnographischen Beitrag Die gerissene Hutschnur. Büro-
kratie und Workarounds arbeitet N. N. die Widrigkeiten des Alltags an 
einer deutschen Universität auf. Gezeigt wird dabei, wie die klassischen 
Anforderungen an Verwaltungsprozeduren – etwa Legitimität durch 
Verfahren, Rechts- und Aktenförmigkeit – bereits bei selbstverständli-
chen formularbasierten Abläufen wie Einstellungen, Vertretungen und 
der Bezahlung von Übersetzungen fortwährend Workarounds provo-
zieren. „Hauptsache, es läuft irgendwie“ wird so zum dauerhaften Im-
provisationszustand des Agierens in universitären Bürokratien.
Sandra Schramke widmet sich mit Umwege der Ästhetik. Die Archi- 
tektur von Wang Shu und Lu Wenyu einer neuen Verbindung von tra-
ditioneller chinesischer Handwerkskunst, Bauimprovisation und avan-
ciertem architektonischen Entwurf. Der Pritzker-Preisträger Wang Shu 
und seine Frau Lu Wenyu kombinieren hierzu vorgefundene alte und 
neue Materialien, etwa im Falle des Xiangshan-Campus der Kunstaka-
demie von Hangzhou oder des Historischen Museums von Ningbo. 
Schramke kontextualisiert diese entschleunigte, handwerkliche Ästhe-



tik zugleich durch die historische Verwaltungskultur der chinesischen 
Literati, die auf einer Haltung des aufmerksamen Abwartens beruhte.
Als deutsche Erstübersetzung enthält diese Ausgabe das finale Kapitel 
von Geoffrey C. Bowkers und Susan Leigh Stars zum Klassiker avan-
ciertem Buch Sorting Things Out. Classifications and its Consequences.8 
Mit Warum Klassifikationen zählen zeigen Bowker und Star auf, wie 
gerade die Naturalisierung von Alltagskategorien in Infrastrukturen 
soziale Ordnung erzeugt. Klassifizieren ist eine infrastrukturelle Pra-
xis, die etwa Krankheiten und ethnische Zugehörigkeit konstitutiv mit 
erzeugt. Jedes formale Klassifikationssystem generiert aber zugleich 
Umwege, residuale Kategorien – not elsewhere classified – und impro-
visierende Praktiken, die statische Zuordnungen und Klassifikationen 
umgehen.
Sebastian Gießmann macht in seinem Kommentar zu Bowker und Star 
auf dieses wechselseitige Konstitutionsverhältnis von Praktiken des 
Klassifizierens und Improvisierens aufmerksam. Gerade die alltägliche 
Wirk- und Prägekraft von bürokratischen Ordnungen provoziert fort-
während improvisierende und listige Praktiken. Je rigider die vorgege-
benen Abläufe und Operationsketten, desto wahrscheinlicher werden 
Workarounds. Diese werden damit zu einem kreativen Moment kultu-
reller Praxis, aus dem neue soziotechnische, materielle und symbolische 
Ordnungsmuster entstehen können.
Die Herausgeberinnen und Herausgeber danken dem DFG-Graduier-
tenkolleg Locating Media an der Universität Siegen, der Kultur-, Sozial-  
und Bildungswissenschaftlichen Fakultät der Humboldt-Universität 
zu Berlin, Philo Fine Arts – insbesondere Bernd Müller –, MIT Press 
und dem transcript-Verlag. Von den präzisen Gutachten der anonymen 
Peer-Reviewer hat diese Ausgabe von ilinx enorm profitiert.

8	 /	 Geoffrey C. Bowker/Susan Leigh 
Star : Sorting Things Out. Classification 
and its Consequences, Cambridge, MA /
London 1999.
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Gabriele Schabacher, Im Zwischenraum der Lösungen. Reparaturarbeit 
und Workarounds

i

Fragt man danach, was einen Workaround kennzeichnet, so findet sich 
im entsprechenden Eintrag des New Hacker’s Dictionary die folgende 
Erläuterung :

“A temporary kluge used to bypass, mask, or otherwise avoid a bug or misfea-
ture in some system. Theoretically, workarounds are always replaced by fixes; 
in practice, customers often find themselves living with workarounds for long 
periods of time.”1

Bei Workarounds handelt es sich also, so ließe sich diese computerbezo-
gene Definition verallgemeinern, um spezifische Praktiken des Umwegs 
bzw. der Abkürzung, die sich durch eine gewisse Robustheit auszeichnen 
und stets eine Form der Problemlösung darstellen.2 Schon vom Wort 
her markieren Workarounds das in Frage stehende Verfahren. Sie be-
zeichnen ein Weiterkommen, das nie direkt auf ein Ziel zugeht : sei es 
im Sinne eines räumlich-topologischen Umwegs, sei es im Sinne eines 
zeitlichen Provisoriums. Dabei ist ein solcher Weg nicht bloß zufällig, 
sondern erfordert stets ein bestimmtes Maß an Aufwand (work), um 
das gewünschte Ziel zu erreichen. So gesehen stellen Workarounds nie 
eigentliche Lösungen dar, sondern eine Umgehung des Problems, ohne 
dieses direkt zu bearbeiten.
Workarounds behandeln also die Unterscheidung zwischen eigentlichen 
und uneigentlichen Lösungen, denn wie das New Hacker’s Dictionary for- 
mulierte, sollen sie zwar theoretisch durch “fixes” ersetzt werden, de fac-
to aber geschieht dies häufig nicht. Damit wird fraglich, ob es für solche  

Workarounds are mundane practices that 
solve problems by taking a spatial detour 
or by establishing a makeshift solution. 
Therefore, workarounds serve as “improp-
er” repairs that call in question what is 
assumed to represent a “proper” solution. 
The article discusses the relationship be-
tween repair and workaround in order to 
analyze the relevance of different forms of 
repair. With respect to the historical devel-
opment, two main practices of repairing 
can be distinguished from workarounds: 
the already pre-industrial “patching” of 
material on the one hand, and the “replac-
ing” of spare parts since the 19th century 
on the other. In systematic terms, there are 
five aspects that characterize the work of 
both repair and workarounds: The prac-
tices are creative, involve the technical as 
well as the social dimension of infrastruc-
tures, are rendered ‘invisible’, represent 
ongoing activities, and display different 
ways of valuating ‘things’ (i.e. in the con-
texts of repair and recycling).
1	 /	 Eric S. Raymond : The New Hacker’s 
Dictionary, 3. Aufl., Cambridge, MA/ Lon- 
don 1996, S. 491.
2	 /	 Zum Workaround vgl. Sebastian 
Gießmann / Gabriele Schabacher : „Um-
wege und Umnutzung oder : Was bewirkt  
ein ‚Workaround‘?“, in : Diagonal 35 (2014), 
Themenheft: Umnutzung . Alte Sachen, 
neue Zwecke, S. 13–26.
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Praktiken des Umwegs überhaupt möglich ist, zwischen dem vermeint-
lich Uneigentlichen und Sekundären des Workaround (Umweg, Provi-
sorium) und der ‚eigentlichen‘ Lösung, also beispielsweise einer Repa-
ratur, zu unterscheiden. Das Verhältnis von Lösung und Workaround 
erscheint vielmehr paradox, da jeder Workaround immer auch als tat-
sächliche Lösung fungieren kann und muss. Zwischen Workaround und 
Reparatur besteht also eine Asymmetrie : Jeder Workaround lässt sich 
als eine Art der Reparatur verstehen, aber nicht jede Reparatur stellt 
einen Workaround dar. Während das Reparieren im engeren Sinne das  
Verhältnis von Funktionieren und Nicht-Funktionieren behandelt, oszil-
liert die Reparatur im weiteren Sinne zwischen der eigentlichen Lösung  
und dem Umweg des Workaround.
Workarounds betreffen stets Reparaturen am gesamten soziotechni-
schen Gefüge aus Personen, Dingen und Zeichen, gelten also gleicher-
maßen der technischen wie sozialen Dimension von Infrastrukturen, 
Netzwerken und Systemen. Sie fungieren dabei in der Regel als nach-
trägliche Fehlerbehandlung; darüber hinaus finden sich solche Fälle, in 
denen man von vornherein mit dem Workaround zu rechnen scheint. 
Zwei Beispiele sollen dies exemplarisch veranschaulichen.
Die Relevanz von Workarounds wird dort eindrucksvoll sichtbar, wo 
bauliche Fehlplanungen im Nachgang aufwendige Praktiken des Um-
wegs notwendig machen. Was die Vielzahl an Reparaturen infrastruk-
tureller Planungsfehler betrifft, ließe sich an den Umgang mit Pannen 
beim Berliner Hauptstadtflughafen BER ebenso denken wie etwa an 
den Bau der Kölner Philharmonie. Deren Konzertsaal liegt unter dem 
viel frequentierten Heinrich-Böll-Platz, dessen Existenz man beim Bau 
der Philharmonie in den 1980er Jahren schlicht vergaß. Die Trittgeräu-
sche auf dem Platz stören aber die Akustik des Saals derart stark, dass 
seitdem bei jedem Konzert oder einer Probe sichergestellt werden muss, 



dass niemand den Platz betritt  – sei es durch Schilder oder Security-
Personal.
In der Architektur kann sich aber auch ein Wissen um die Notwendig-
keit von Umwegen geltend machen. So führen ab Ende des 15. Jahrhun-
derts spezifische Dienstbarkeitsarchitekturen (etwa Geheimkorridore) 
Subalterne um die offiziellen Wege der Macht herum direkt in deren 
Zentrum hinein.3 Auch im Rahmen der Berufs- und Alltagsdiploma-
tie interagieren Formen des Umgangs 4 mit architektonischen Arrange-
ments. Überhaupt leitet sich der diplomatische Umgang vom räumlich 
verstandenen Um-Gang, dem Umweg her. Denn im Bereich der Diplo-
matie gilt es, sich auf Andeutungen und Indirektheiten zu beschrän-
ken, um mit allen Beteiligten im Gespräch zu bleiben und dabei weder 
sich selbst noch die anderen eindeutig festzulegen.5 Sprachgeschicht-
lich nimmt das Wort Umgang auf die Praxis Bezug, um etwas herum 
zu gehen : „In engerer Bedeutung ist umgehen, im Gehen einen Umweg 
nehmen, nicht den geraden und möglichst kürzesten Weg gehen. Wir 
sind eine ganze Meile umgegangen.“6 Auf dieser eigentlichen Bedeutung 
gründet dann die eigenständige Bedeutung ‚mit jemandem umgehen‘ im 
Sinne von „mit ihm verkehren, gesellschaftlichen Umgang, Verkehr ha-
ben“.7 Auch die Praktiken politischer Diplomatie, so ließe sich festhalten, 
unterliegen damit einer Topologie des Workaround. Und wie im Fall 
baulicher Planungsfehler bieten auch die soziotechnischen Architektu-
ren der Diplomatie die Möglichkeit, ein bestehendes Problem dadurch 
zu lösen, dass man einen Umweg wählt, auf dem man das Ziel ebenfalls 
erreicht. 
Wenn nun, wie eingangs behauptet, zwar jeder Workaround eine Form 
der Reparatur darstellt, aber nicht jede Reparatur ein Workaround 
ist, scheint es sinnvoll, die spezifisch operative Praxis des Reparierens 
selbst genauer zu analysieren, um vor diesem Hintergrund die Frage des  

3	 /	 Vgl. Markus Krajewski : Der Diener. 
Mediengeschichte einer Figur zwischen 
König und Klient, Frankfurt a. M. 2010, 
S. 111ff.; Stefan Trüby : „Räume der Dienst- 
barkeit und der Macht. Eine Einführung 
in die Kulturgeschichte des Korridors“,
in : ARCH+ 205 (März 2012), S. 26–33.
4	 /	 Richard Sennett : Zusammenarbeit.  
Was unsere Gesellschaft zusammenhält, 
Berlin 2012, S. 167ff. und 296ff. Vgl. zum 
Verhältnis von informellen und formel-
len Umgangspraktiken auch das Stan-
dardwerk von Ernest Satow : Satow’s Di-
plomatic Practice [1917], hg. von Ivor Ro-
berts, 6. Aufl., Oxford 2009, sowie die
medienwissenschaftliche Aufarbeitung
bei Tobias Nanz : Grenzverkehr. Eine Me- 
diengeschichte der Diplomatie, Zürich /
Berlin 2010.
5	 /	 Beispiel ist etwa das „Ritual des un-
geöffneten Briefs“ im Fall einer (schriftli-
chen) Kriegserklärung (Sennett, Zusam-
menarbeit, S. 322).
6	 /	 Johann Christoph Adelung : Gram-
matisch-kritisches Wörterbuch der Hoch-
deutschen Mundart, Bd. 4, Leipzig 1811,
Sp. 803–805 ([Art.] „Umgehen“), hier
Sp. 804; siehe auch Jakob und Wilhelm 
Grimm : Deutsches Wörterbuch, Bd. 23, 
Leipzig 1936, Sp. 905–920 ([Art.] „Um-
gehen“).
7	 /	 Ebd., Sp. 914 (Herv. i. Orig.).
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8	 /	 So verzeichnet Band 14 des Deut-
schen Wörterbuchs von 1893 das Wort 
reparieren noch nicht, und auch Meyers 
Großes Konversationslexikon beschränkt 
1907 das Lemma auf den schlichten Hin- 
weis : „Reparieren (lat.), wiederherstellen, 
ausbessern“ (6. Aufl., Bd. 16, Leipzig / 
Wien 1907, Sp. 809).
9	 /	 Anders verhält es sich dagegen mit 
den englischen Verben mend und repair, 
die bereits ab dem 15. Jahrhundert belegt 
sind; vgl. “mend, v.” OED Online. Juni 
2015. Oxford University Press. http  :/ / 
www.oed.com/view/Entry/116389 (zu- 
letzt aufgerufen am 25. 7. 2015); “repair, 
v.2”. OED Online. Juni 2015. Oxford Uni- 
versity Press. http :/ /www.oed.com/view
/Entry/162631 (zuletzt aufgerufen am 25. 
7. 2015).
10	 /	 Gebr. Grimm, Deutsches Wörter-
buch, Bd. 3, Leipzig 1862, Sp. 1744–1746 
([Art.] „Flicken“), hier Sp. 1744f.

Workaround situieren zu können. Zu diesem Zweck werden im folgen-
den Abschnitt historische Kulturtechniken des Reparierens analysiert. 
Umbrüche und Kontinuitäten dieser Praktiken werden in der Gegen- 
überstellung von Ausbessern und Austauschen zu skizzieren sein; der  
reparierende Workaround wiederum wird als eine dritte Option kon- 
turiert. Im dritten Abschnitt sollen dann einige systematische Eigen-
schaften diskutiert werden, die grundsätzlich für das Verhältnis von 
Reparatur und Workaround relevant sind.

ii

Betrachtet man die Etymologie, so wird das Reparieren zunächst im 
Sinne von Praktiken des Ausbesserns – insbesondere des Flickens und 
Ausbesserns – verstanden. Das Wort reparieren entsteht im 16. Jahrhun-
dert als Entlehnung aus dem lateinischen reparare, „wiederherstellen, 
ausbessern“, wird aber erst ab Anfang des 20. Jahrhunderts gebräuch-
lich.8 Zum früher üblichen Wortschatz dagegen gehören die Verben 
ausbessern ebenso wie ganz bzw. gut machen.9 Im Kontext des repa-
rierenden Ausbesserns nimmt insbesondere die Praktik des Flickens 
großen Raum ein. Geflickt werden materiale Objekte wie „netze, kör-
be, wagen, kessel, pfannen, scherben, häuser, dächer, brücken“, eben-
so aber Körper, Institutionen und soziale Verhältnisse (Freundschaft) 
sowie sprachliche Äußerungen wie „gedicht, lied, reim, sprache, wort 
und rede“.10 Wenn Christian Felix Weiße seinen Schuster Jobsen in der 
komischen Oper Der lustige Schuster von 1778 über die Notwendigkeit 
seines Handwerks räsonieren lässt, so offenbart sich darin ein grundle-
gendes Verständnis des Flickens als Operation mit gesellschaftlich und 
kulturell geradezu universalem Anwendungsbereich :

iv–v

http :/ / www.oed.com/view/Entry/116389
http :/ / www.oed.com/view/Entry/116389
http://www.oed.com/view/Entry/162631
http://www.oed.com/view/Entry/162631


Schuster Jobsen weiß also nicht nur um die Notwendigkeit des Flickens 
auch gesellschaftlicher wie moralischer Institutionen (Staat und Ge-
wissen), sondern darüber hinaus, dass sich jede derartige Tätigkeit auf 
materielle Praktiken beziehen, also gewissermaßen vom Kopf zurück 
auf die Füße stellen lässt.
Auch für das reparierende Ausbessern findet sich eine dem Flicken ver-
gleichbare Anwendbarkeit auf materiale wie abstrakte Sachverhalte. Jo-
hann Georg Krünitz’ Oekonomische Encyklopädie verweist die Frage 
des Ausbesserns auf die Praktik des Ausbüßens, worunter speziell das 
Schließen der Löcher in Fischernetzen verstanden wird. Ehe Krünitz 
das Verfahren des Ausbüßens minutiös erläutert, 1 stellt er den Zusam-
menhang zwischen der vermeintlichen Minderwertigkeit des Ausbü-
ßens und seines auf Unsichtbarkeit zielenden Ergebnisses her :

„Es scheint dieses eine geringe Kunst zu seyn, indessen erfordert sie doch Ge-
nauigkeit; und es ist für die Fischer von größerer Wichtigkeit, daß sie ihre Net-
ze selbst ausbessern, als daß sie neue machen können, weil die Unterhaltung 
der Netze die Dauer derselben um die Hälfte verlängert. […] An vielen Orten 
Teutschlandes gehört es mit zu den Meisterstücken, welche die Fischer ma-
chen müssen, Netze, die zerschnitten werden, auszubüßen. Es wird nehmlich 

Minister flicken am Staat :
Die Richter flicken am Rath :
Die Pfarrer an dem Gewissen :
Die Aerzt’ an Händen und Füssen :
O, Jobsen! was flickest denn du?
Du flickest an den Ministern,
An Richtern, Aerzten, Magistern,
Zerrißne Schuh! 11

11	 /	 Christian Felix Weiße : „Der lusti-
ge Schuster oder der zweyte Theil vom 
Teufel ist los, in : ders., Komische Opern. 
Zweyter Theil , Carlsruhe 1778, S. 105–
194, hier S. 149.
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1  Ausbüßen von Fischer-
netzen (nach Krünitz, Oe-
konomische Encyclopädie).



aus einem Hamen oder Schleppsacke soviel, als man von dem Netze in einer 
Hand fassen kann, herausgeschnitten, und dieses mus von dem, der Meister 
werden will, so ergänzet werden, daß man nicht siehet, wo das Loch gewesen 
ist.“12

Jenseits des Reparierens von Fischernetzen wird jedoch auch das allge-
meinere Verb büßen grundlegend in der Bedeutung des Ausbesserns ge-
fasst. Johann Christoph Adelungs Grammatisch-Kritisches Wörterbuch 
von 1793 berichtet vom Vorkommen des Verbs in „dreyfacher Gattung“. 
Erstens und „in der eigentlichsten Bedeutung“ als Aktivum im Sinne 
von „[a]usbessern, verbessern“; Adelung nennt hier „[d]ie Lücken an der 
Mauer büßen“, aber auch „Lückenbüßer seyn“, das heißt ein Versehen  
oder einen Schaden wiedergutmachen bzw. ersetzen. Zweitens wird das  
Wort büßen als Factitivum gebraucht, im Sinne von „zur Ersetzung des 
zugefügten Schadens anhalten“, das heißt strafen (einen Mann „um 
hundert Seckel Silbers büßen“). Schließlich drittens findet sich der Ge-
brauch als Neutrum im Sinne von „Strafe leiden“ („[e]r muß jetzt da-
für büßen“).13 Ein dezidierter Hinweis auf eine moralisch-theologische 
Dimension findet sich bei Adelung nur für das Substantiv Buße. Aller-
dings gilt auch die Buße vornehmlich der materialen „Verbesserung einer 
verdorbenen Sache“ bzw. der Ersetzung eines zugefügten Schadens, wel-
cher zuallererst rechtlich verstanden wird und erst in letzter Instanz in 
moralisch-theologischer Bedeutung. Wie das Flicken zeigt sich also auch 
das Büßen auf die Füße gestellt : Seine moralisch-geistige Lesart verweist 
etymologisch zurück auf materiell-operative Praktiken des Ausbesserns 
schadhafter Dinglichkeit.
Kulturgeschichtlich lassen sich in der Entwicklung des Reparierens nun 
Verschiebungen markieren, die in enger Beziehung zum Übergang von 
einer vorindustriellen Knappheitsökonomie zu industriell-mechanisier-
ten Produktionsweisen im 19. Jahrhundert und einer an Massenkonsum 

12	 /	 Johann Georg Krünitz : Oekonomi-
sche Encyklopädie oder allgemeines System  
der Staats- Stadt- Haus- und Landwirth-
schaft, Bd. 3, Berlin 1782, S. 188–197 ([Art.] 

„Ausbüßen“), hier S. 189.
13	 /	 Adelung, Grammatisch-kritisches 
Wörterbuch, Bd. 1, Sp. 1278–1280 ([Art.] 
„Büßen“).
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14	 /	 Zum Folgenden vgl. Reinhold 
Reith / Georg Stöger : „Einleitung. Re-
parieren – oder die Lebensdauer der Ge-
brauchsgüter“, in : Technikgeschichte 79 
(2012), Themenheft : Reparieren – oder 
die Lebensdauer der Gebrauchsgüter,  
S. 173–184; Flick-Werk. Reparieren und 
Umnutzen in der Alltagskultur. Begleit-
heft zur Ausstellung im Württembergi-
schen Landesmuseum Stuttgart vom 15.  
Oktober bis 15. Dezember 1983, hg. von 
Ludwig-Uhland-Institut für empirische  
Kulturwissenschaft der Universität T ü-
bingen und dem Württembergischen 
Landesmuseum, Stuttgart / Volkskund- 
liche Sammlung, Stuttgart 1983.
15	 /	 Vgl. Reinhold Reith / Georg Stö-
ger : [Art.] „Reparatur“, in : Enzyklopädie  
der Neuzeit. Bd. 11, Stuttgart / Weimar 
2010, Sp. 58–61; Ariane Fennetaux  / 
Amélie Junqua / Sophie Vasset (Hg.)  : 
The Afterlife of Used Things. Recycling 
in the Long Eighteenth Century, Lon-
don 2015.
16	 /	 Vgl . Friedrich Lenger : Sozialge-
schichte der deutschen Handwerker seit 
1800, Frankfurt a. M. 1988.
17	 /	 Werner Sombart : Der moderne 
Kapitalismus, Bd. 3.1 [1927], München 
1987, S. 963.

und Wegwerfartikeln orientierten Gesellschaft im 20. Jahrhundert ste-
hen. Dabei kommt es im Zuge dieser Industrialisierung zunehmend zu 
einer Trennung der ursprünglich im Rahmen handwerklicher Tätigkeit 
koexistenten Praktiken des Herstellens und Reparierens.14

In der vorindustriellen Subsistenzwirtschaft, für die Arbeitskräfte billig, 
Rohstoffe und Materialien dagegen kostspielig waren, haben die Prakti-
ken des Ausbesserns und Instandhaltens eine hohe sozioökonomische 
Relevanz und sind weit verbreitet. Dabei ist das Reparieren keineswegs 
allein ein Phänomen der Armut, sondern betrifft alle Bevölkerungs-
schichten, den privaten wie öffentlichen Bereich, und gilt dem Ausbes-
sern von täglichen Gebrauchsgegenständen (Hausrat, Kleidung) eben-
so wie dem Instandsetzen von Bauwerken und Verkehrsmitteln.15 Das 
Handwerk (etwa Schuhmacher, Schneider, Korbmacher oder Töpfer) 
ist dabei gleichermaßen auf beides bezogen : das Herstellen neuer wie 
das Reparieren, Umnutzen, Umarbeiten und Weiterverwerten vorhan-
dener Gegenstände.
Im Prozess der Industrialisierung verändert sich diese Doppelausrich-
tung. Durch den Fokus auf Neuproduktion verlieren kleinere Hand-
werksbetriebe im 19. Jahrhundert zunehmend an Bedeutung, und es 
kommt zu einer Abspaltung des Reparaturgewerbes :16 Aus dem Schuh-
macher wird ein ‚Flickschuster‘. Dieser‚  als ‚Niedergang des Handwerks‘ 
bezeichnete Vorgang hat aber eine produktive Kehrseite. Neben der 
Spezialisierung auf individuelle und lokalisierte Arbeit ist es nämlich 
insbesondere der Bereich des Reparierens, durch den sich das Hand-
werk gegenüber der Industrie behauptet : „[D]as Gebiet der Reparatur-
arbeit“, so formuliert Werner Sombart in seiner Studie Der moderne 
Kapitalismus, bereite „dem Kapitalismus […] keine rechte Freude“.17

Unter den Bedingungen der Massenproduktion von Gebrauchsartikeln 
im 20. Jahrhundert – Nähmaschinen, Fahrräder und Automobile, spä-

viii–ix



ter vor allem auch Haushaltsgeräte wie Kühlschränke, Waschmaschinen 
und Herde –, entwickeln sich neue Tätigkeitsbereiche des Reparierens : 
Es entstehen Reparatur-, Wartungs- und allgemein Kundendienste so-
wie Pannenhilfen.18 Die hier zu leistende Reparaturarbeit ist allerdings 
gegenüber der vormodernen Tätigkeit eines flickenden Ausbesserns 
gänzlich anders verfasst, denn sie beruht auf den Prinzipien modula-
risierter und normierter Fertigung, das heißt der Idee des identischen 
Ersatzteils .2 ,19 Reparieren bedeutet hier das Austauschen von Teilen. Da- 
mit aber ist es anders als das ausbessernde Flicken nicht mehr auf die  

18	 /	 Vgl. für den Bereich der Autorepa- 
ratur Stefan Krebs : „‚Notschrei eines Au-
tomobilisten‘ oder die Herausbildung 
des deutschen Kfz-Handwerks in der 
Zwischenkriegszeit“, in : Technikgeschich-
te 65 (1998), S. 185–206; allgemein zur 
technischen Wartung David Edgerton : 
The Shock of the Old. Technology and 
Global History since 1900, London 2006, 
S. 75ff.; zum technischen Kundendienst 

2  Ersatzteile für eine Erntemaschine 1867.



 ilinx 4, 2017
Schabacher, Reparieren

xxii–xxiii
/ xvi

Be- und Umarbeitung eines Dings bezogen, sondern operiert mit seiner-
seits fertigen Bestandteilen, die ersetzt bzw. kombiniert werden müssen.
Es lässt sich also festhalten, dass die dargestellte historische Entwicklung 
nicht allein als Umbruch des Reparaturgewerbes aufgrund industriali-
sierter Bedingungen zu verstehen ist, sondern dass sie heuristisch zwei 
Praktiken des Reparierens unterscheidbar macht : Auf der einen Seite 
das ‚vorindustrielle‘ Reparieren, das das Wiederherstellen eines schad-
haften Dings als einen Vorgang des Ausbesserns und Flickens fasst, der 
die ganzheitlich-transformierende Bearbeitung des Gegenstands im-
pliziert. Auf der anderen Seite das ‚moderne‘ Reparieren, das die In-
standsetzung des Gegenstands vermittels des Austauschens industriell 
normierter identischer Teile durchführt, den Gegenstand also modu-
larisiert und in diskrete Einheiten zerlegbar betrachtet.20 Auch der ge-
genwärtige Boom des Reparierens setzt zumeist auf die Praktiken des 
Austauschens von Teilen; sei es als gemeinschaftliches Reparieren in den 
vielerorts entstandenden Repair-Cafés oder als Online-Angebot einer 
Plattform wie iFixit, die sich in der Tradition der Do-it-yourself-Bewe-
gung verortet und User per Video-Reparaturanleitung schult, eigenhän-
dig defekte Komponenten bei High-Tech-Geräten auszutauschen, für 
die iFixit selbstverständlich die entsprechenden Toolkits und Ersatzteile 
anbietet.21

Vor diesem Hintergrund lässt sich nun genauer bestimmen, wie sich 
der Workaround zu anderen Praktiken des Reparierens verhält. Wäh-
rend sich das Ausbessern von Schadhaftem und das Austauschen von 
Ersatzteilen am Verhältnis von Funktionieren und Nicht-Funktionieren 
orientieren, das Reparieren hier also als ‚eigentliche‘ Lösung der Wie-
derherstellung eines ‚Ausgangs-‘ oder ‚Normalzustands‘ gelten kann, be-
trifft der Workaround das Problem des Reparierens selbst, wenn er im 
Unterschied zur eigentlichen, richtigen und eleganten Reparatur als de-

Julian E. Orr : Talking About Machines. An 
Ethnography of a Modern Job, Ithaca / Lon-
don 1996.
19	 /	 Zu den Anfängen von Standardisie-
rung und der Austauschbarkeit von Tei-
len im 19. Jahrhundert Siegfried Giedion : 
Mechanization Takes Command. A Contri- 
bution to Anonymous History [1948], New 
York / London 1969, S. 47ff.; zur Industria- 
lisierung des Bauens im 20. Jahrhundert 
Silke Langenberg : „Das Konzept ‚Ersatz‘? 
Probleme der Reparatur industriell gefer-
tigter Bauteile“, in : Technikgeschichte 65 
(1998), S. 255–271.
20	 /	 Auch andere Differenzierungen sind 
denkbar. So unterscheidet Richard Sen-
nett statisches und dynamisches Repa-
rieren (Richard Sennett : Handwerk, Ber-
lin 2008, S. 267) bzw. Restaurieren, Sanie-
ren und Umbau, um den unterschiedlich 
transformativen Charakter reparierender 
Tätigkeiten zu betonen (Sennett, Zusam-
menarbeit, S. 285).
21	 /	 Dabei wird das Selber-Machen von 
Akteuren durchweg als kreativ-aktivisti-
sche Tätigkeit verstanden; vgl. etwa Chris 
Anderson : Makers. Das Internet der Dinge. 
Die nächste industrielle Revolution, Mün-
chen 2013; Andrea Baier / Christa Müller /  
Karin Werner : Stadt der Commonisten. Neue  
urbane Räume des Do it yourself, Bielefeld 
2013.
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ren uneigentliche, falsche und ‚unelegante‘ Form disqualifiziert wird.22 
Indem Workarounds auf den Umweg setzen, umgehen sie die Alternati-
ve zwischen handwerklichen Skills (Ausbessern  / Flicken) und verfügba-
rem Ersatzteil (Austauschen). Sie verweigern es, den Fehler zu beheben, 
das System geregelt wieder ‚auf Linie‘ zu bringen, sondern praktizie-
ren die Abweichung von dieser Norm. Angesichts der Notwendigkeit, 
dass etwas getan werden muss – und diese zeitliche Limitierung ist für 
die Frage des Workaround von entscheidender Bedeutung –, operieren 
Workarounds mit dem, was gerade verfügbar ist, seien dies Personen, 
Dinge oder Informationen, um Lösungen informell zu etablieren.

iii

Nach der historischen Profilierung verschiedener Praktiken des Reparie-
rens sollen nun einige Charakteristika diskutiert werden, die in systema-
tischer Hinsicht für Reparaturarbeit und Workaround von Bedeutung 
sind.
Ein erster Aspekt betrifft das Verhältnis von Herstellen und Reparieren. 
Die Praktiken des Reparierens in den Blick zu rücken, führt dabei zu 
einer Umkehrung der üblichen Perspektive : Gegenüber dem Herstellen 
ist das Reparieren nicht als sekundäres bzw. nachgeordnetes Verfahren 
zu verstehen, sondern als eine primäre Operation. Jeder Innovationspro-
zess verlangt Reparaturen und jede Reparatur Innovation.23 Jede Repara-
turaufgabe erfordert “artisan tinkering”,24 und dies gilt für den Umgang 
mit astronomischen Instrumenten um 1800 (Schaffer) ebenso wie für 
die Arbeitspraktiken im modernen Kundendienst bei der Wartung von 
Photokopierern (Orr). Auch hier muss mit dem vorhandenen Wissen 
und Können improvisiert werden, um das primäre Ziel jeder Reparatur 
und jedes Workaround zu erreichen, nämlich “getting the job done”.25

22	 /	 Derart unelegante Formen werden 
im Computerjargon häufig als kludge 
(gelegentlich auch kluge) bezeichnet, als 
unangemessene Lösung, der man eine 
spezifische Häßlichkeit bescheinigt : “A  
fix that is awkward or clumsy but is at 
least temporarily effective” (Philipp Ko-
opman / Robert R. Hoffmann : „Work-
arounds, Make-work, and Kludges“, in :  
IEEE Intelligent Systems 18/6 (2003), S. 70 

–75, hier S. 73).
23	 /	 Man denke hier etwa an das frugale 
Engineering bei den Behelfslösungen in 
Form des Jugaad; vgl. Gießmann / Scha-
bacher, Umwege und Umnutzung oder 
Was bewirkt ein „Workaround“, S. 19ff.; 
Navi Radjou / Jaideep Prabhu / Simone 
Ahuja : Jugaad Innovation. Think Frugal,  
Be Flexible, Generate Breakthrough Gro-
wth, San Francisco 2012.
24	 /	 Simon Schaffer : “Easily Cracked. 
Scientific Instruments in States of Dis-
repair”, in : Isis 102/4 (2011), S. 706–717, 
hier S. 708.
25	 /	 Orr, Talking about Machines, S. 6.
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Die für das Reparieren geforderte Kreativität berührt dabei den Kontext 
der Bastelei und der Bricolage. Denn wie für den Reparateur ist auch für 
den Bastler „die Welt seiner Mittel begrenzt, und die Regel seines Spiels 
besteht immer darin, jederzeit mit dem, was ihm zur Hand ist, auszu-
kommen“.26 Der Bastler ist in seinem Vorgehen dabei anfangs immer 

„retrospektiv“ ausgerichtet :
„[E]r muß auf eine bereits konstituierte Gesamtheit von Werkzeugen und Ma-
terialien zurückgreifen; eine Bestandsaufnahme machen oder eine schon vor-
handene umarbeiten; schließlich und vor allem muß er mit dieser Gesamtheit 
in einen Dialog treten, um die möglichen Antworten zu ermitteln, die sie auf 
das gestellte Problem zu geben vermag.“27

Ein zweiter Aspekt betrifft die Frage, was eigentlich der Gegenstand ei-
ner Reparatur ist. Denn die Probleme, die die Kundendienstmitarbeiter 
in Julian Orrs Arbeitsplatzethnographie zu beheben haben, bestehen 
nicht allein auf der Ebene der Hardware, sondern sind “most funda-
mentally breakdowns of the interaction between customers and their 
machines, which may or may not include a malfunction of some machi-
ne component”.28 Die Reparaturmaßnahmen involvieren insofern eine 

“triangular relationship among technicians, customers, and machines”,29 
wobei die Praxis des “talking about machines” eine entscheidende Rol-
le spielt. Die Kulturtechnik des Reparierens ist also ein Verfahren der 
(symmetrischen) Vermittlung der Interessen aller Akteure. Reparatur- 
arbeiten betreffen damit ganz grundlegend das Verhältnis von Physi-
schem und Sozialem und sind basal für Zusammenarbeit und Zusam-
menleben .30 Sie gelten der Aufrechterhaltung des Gesprächsflusses in  
Konversationen, dem Herstellen gemeinsamer Auffassungen (accounts)  
über die Wirklichkeit (etwa durch talking about machines) sowie der  
Anpassung maschineller Ergebnisse an die soziale Wirklichkeit – und um- 
gekehrt. Die Lösung kann dabei immer auch ein indirekt zielführender  

26	 /	 Claude Lévi-Strauss : Das wilde  
Denken [1962], Frankfurt a. M. 1973, 
S. 30.
27	 /	 Ebd., S. 31. Anders als bei Lévi-
Strauss hat dieser Typus des Bastlers, 
der kreativ mit begrenzten Möglichkei-
ten umgeht, auch als „wissenschaftlicher 
Bricoleur“ in den Laboren der Industrie- 
forschung seinen Platz; vgl. dazu Nadi-
ne Taha : „Die Wettermacher als Grenz-
gänger. Zur industriell-militärischen 
Geschichte der Wettermanipulation“, 
in : Navigationen 13/2 (2013), S. 163–174, 
hier S. 165.
28	 /	 Orr, Talking about Machines, S. 3.
29	 /	 Ebd. Ähnlich argumentiert Chri-
stopher R. Henke : “The Mechanics of 
Workplace Order : Toward a Sociology 
of Repair”, in : Berkeley Journal of Soci-
ology 44 (2000), S. 55–81.
30	 /	 Sennett, Zusammenarbeit, S. 295.
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(temporärer) Umweg sein – ein Workaround, der ein im Arbeitsprozess 
gegebenes Problem dadurch löst, dass er es umgeht oder überbrückt.
Drittens wird Reparieren strukturell invisibilisiert. Meisterhaft ein Fi-
schernetz zu flicken bedeutet, wie oben bei Krünitz geschildert, den Vor-
gang des Reparierens in seinem Ergebnis unsichtbar zu machen, so „daß 
man nicht siehet, wo das Loch gewesen ist“. Ebenso bringt auch ein Re-
staurator Sennett zufolge „die eigene Arbeit zum Verschwinden“.31 Die 
Einschätzung des Reparierens als sekundäre und bodenständig-hand-
werkliche Praxis ist somit in einer strukturellen Unsichtbarkeit dieser 
Tätigkeit begründet, die nicht nur auf der Einübung von Routinen und 
impliziten Skills basiert, sondern darüber hinaus auch das Ergebnis des 
Tun invisiblisiert; hierin ist auch ein maßgeblicher Grund für die lange  
Vernachlässigung des Reparierens in der Forschung zu vermuten.32 
Demgegenüber gehört es zu den grundlegenden Einsichten der Science 
and Technology Studies, Fragen von Misserfolg und Zusammenbruch 
produktiv zu wenden und gemeinhin akzeptierte Verursachungsverhält-
nisse methodisch umzukehren (“infrastructural inversion” 33). Dabei zei-
gen sich die im Routine- und Alltagsumgang unsichtbaren (Infra-)Struk-
turen im Störungsfall in ihrer ganzen materialen Sperrigkeit : “The nor-
mally invisible quality of working infrastructure becomes visible when 
it breaks : the server is down, the bridge washes out, there is a power 
blackout.”34 Erst eine Störung lässt also Art und Ausmaß der in die Auf-
rechterhaltung von Systemen investierten Tätigkeiten als invisible work 
deutlich werden,35 welche im Normalfall dafür sorgen, dass die Ausrich-
tung der unterschiedlichen Akteure auf ein bestimmtes Ziel hin gelingt 
und Infrastrukturen als Blackboxes funktionieren können.36 Unter die-
sen Bedingungen leuchtet ein, warum Reparatur- und Wartungsarbeiten 
so wenig in den Blick rücken, obwohl sie ökonomisch eine der größten 
Serviceindustrien darstellen.37

31	 /	 Ebd., S. 286.
32	 /	 So sprechen Reith und Stöger vom 

„Schattendasein“ des Reparierens im Rah-
men einer an Innovation orientierten 
Technikgeschichte (Reith / Stöger, Einlei-
tung, S. 176) und Sennett betont, das Re-
parieren sei ein „vernachlässigter, kaum 
verstandener, aber äußerst wichtiger As-
pekt technisch-handwerklichen Könnens“ 
(Sennett, Handwerk, S. 266).
33	 /	 Geoffrey Bowker : “Information My-
thology. The World of / as Information”, 
in : Lisa Bud-Frierman (Hg.), Information 
Acumen. The Understanding and Use of 
Knowledge in Modern Business, London / 
New York 1994, S. 231–247. Vgl. in die-
sem Zusammenhang auch das von Steven 
J. Jackson vorgeschlagene “broken world 
thinking” (Steven J. Jackson “Rethink-
ing Repair”, in : Tarleton Gillespie / Pablo  
Boczkowski / Kirsten Foot (Hg.), Media 
Technologies : Essays on Communication, 
Materiality and Society, Cambridge, MA 
2014, S. 221–240, hier S. 221).
34	 /	 Vgl. Susan Leigh Star / Geoffrey Bow- 
ker : “How to infrastructure”, in : Leah A. 
Lievroux / Sonia Livingstone (Hg.), The 
Handbook of New Media. Social Shaping 
and Social Consequences of ICTs, Los An-
geles et al. 2009, S. 230–245, hier S. 231.
35	 /	 Vgl. hierzu Susan Leigh Star / An-
selm Strauss : “Layers of Silence, Arenas of 
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Für die Etablierung von Workarounds wiederum muss deren Unsichtbar-
keit geradezu als Möglichkeitsbedingung gelten, denn nur unter dieser 
Voraussetzung sind dirty solutions ebenso wie informelle Um- und Ab-
wege machbar. Auch hier sind es in aller Regel Störungen, die diese impli-
ziten Arrangements aufdecken, wie ein Blick in die frühe Geschichte des 
Programmierens zeigt. So betont Gerald M. Weinberg, dass man viel zu 
häufig die Bedeutung dieser informellen Prozesse für das Funktionieren 
von Organisationen übersehe :

“As a simple example, consider the establishment which replaced its ancient el-
evators with spanking new automatic ones. This was most unfortunate for the 
programmers, for the old elevator operator had run an informal pickup and 
delivery service for them between the programming floor – the eighth – and 
the machine room – the basement. […] Another function this operator served 
was locator of missing persons. With the machine room on one floor, keypunch 
room on another, and programmer’s office on a third, chances of finding a miss-
ing programmer in the first place you looked were less than fifty-fifty. The eleva-
tor operator, however, could be relied upon to know immediately on which 
floor a given person could be found. With these two losses […] the new auto-
matic elevators proved to be a net loss, even though the elevator service itself 
seemed a bit faster.” 38

Viertens sind Reparaturen und Workarounds wiederkehrende bzw. kon-
tinuierliche Vorgänge. Um Transport-, Kommunikations- und Organisa-
tionsinfrastrukturen aufrechtzuerhalten, müssen diese ständig repariert 
und gewartet werden. Soziotechnische Systeme sind also keine statisch-
immobilen Zustandsgrößen, sondern stabilisierte Netzwerke, deren auf 
Standards beruhende Beharrungskraft sich mit ihrer Reparatur- und 
Wartungsanfälligkeit unaufhörlich kreuzt. Der Zusammenbruch hat 

„systemische[n] Charakter“39, wie man im Global South schon lange 
weiß, weshalb die Reparatur (dort) zur „kulturelle[n] Existenzweise von 
Technologien“40 wird. Bereits Alfred Sohn-Rethel hat 1926 ein derartiges 

Voice : The Ecology of Visible and Invisi-
ble Work”, in : Computer Supported Coop-
erative Work 8 (1999), S. 9–30.
36	 /	 Vgl. hierzu Bruno Latour : “Trains 
of Thought. Piaget, Formalism, and the 
Fifth Dimension”, in : Common Knowl-
edge 6/3 (1996), S. 170–191, bes. S. 176f.; 
Michel Callon : „Die Soziologie eines 
Akteur-Netzwerkes : Der Fall des Elektro- 
fahrzeugs“ [1986], in : Andréa Belliger / 
David J. Krieger (Hg.), ANThology. Ein  
einführendes Handbuch zur Akteur-Netz- 
werk-Theorie, Bielefeld 2006, S. 175–193, 
hier S. 188.
37	 /	 Vgl. Stephen Graham / Nigel Thrift : 

“Out of Order : Understanding Repair 
and Maintenance”, in : Theory, Culture 
and Society 24/3 (2007), S. 1–25, hier S. 7.
38	 /	 Gerald M. Weinberg : The Psycholo-
gy of Computer Programming, New York 
et al. 1971, S. 51.
39	 /	 Brian Larkin : „Zersetzte Bilder, ver- 
zerrte Klänge. Video in Nigeria und die 
Infrastruktur der Raubkopie“, in : Zeit-
schrift für Medienwissenschaft 6/1 (2012), 
S. 49–65, hier S. 52.
40	 /	 Ebd., S. 60.
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Verhältnis des Menschen zur Technik beschrieben, als er das „Ideal des 
Kaputten“ beim Einwohner Neapels erklärte :
 „[E]s gelingt ihm in unübertrefflicher Meisterschaft, sein defektes Auto durch 
das ungeahnte Anbringen eines kleinen Holzstücks, das sich von ungefähr auf 
der Straße findet, wieder in Gang zu bringen – allerdings nur, bis es bald und 
mit Sicherheit wieder kaputt geht. Denn endgültige Reparaturen sind ihm ein 
Greuel, da verzichtet er schon lieber ganz auf das Auto.“41

In Umkehrung des gemeinhin unterstellten Verhältnisses impliziert das 
Intakte nämlich den möglichen Kontrollverlust :
 „Das Intakte dagegen, das sozusagen von selber geht, ist ihm im Grunde un-
heimlich und suspekt, denn gerade weil es von selber geht, kann man letztlich 
nie wissen, wie und wohin es gehen wird.“42

Solche Beobachtungen bestätigen ein weiteres Mal, dass Provisorien und 
Workarounds eine große Beharrungskraft haben.
Fünftens schließlich äußert sich in den Praktiken des Reparierens ein 
grundlegender Dingbezug. In der gegenwärtigen Diskussion wird das 
Reparieren in einen globalisierungskritischen Zusammenhang einge-
ordnet und firmiert dabei teilweise explizit als Gegenkonzept zu dem 
des Recycling, wie frühe Manifeste der Repair-Bewegung zeigen.43 In 
antikapitalistischer wie konsumkritischer Absicht wird ein das Artefakt 
erhaltendes Weiterverwerten dem Wiederverwerten gegenübergestellt, 
welches das mehr oder minder kurzlebige (Wegwerf-)Produkt in seine 
Bestandteile zerlegt, um diese erneut der Wertschöpfung zuzuführen.44 
Richtet sich das Weiterverwerten also auf den Gebrauchswert eines Pro-
dukts, so das Wiederverwerten auf dessen Tauschwert. Steht beim Wei-
terverwerten der Charakter des Dings als Zeug im Vordergrund, so im 
Fall des Wiederverwertens seine Objekthaftigkeit. Im Reparieren wird 
also dem Dinghaften eine Relevanz zurückerstattet, die es im Kreislauf 
der Wiederverwertung verloren hatte.45

41	 /	 Alfred Sohn-Rethel : Das Ideal des 
Kaputten [1926], hg. v. Bettina Wassmann,  
Frickingen 2008, S. 32.
42	 /	 Ebd.
43	 /	 Zu den Hoffnungen der Reparatur-
kultur vgl. Evelyn Blau / Norbert Weiß /  
Antonia Wenisch : Die Reparaturgesell-
schaft. Das Ende der Wegwerf kultur, Wien  
1997; Wolfgang M. Heckl : Die Kultur der 
Reparatur,  München 2013.
44	 /	 Vgl. Heike Weber : „Einleitung. ‚Ent- 
schaffen‘ : Reste und das Ausrangieren, Zer- 
legen und Beseitigen des Gemachten“, in :  
Technikgeschichte 81 (2014), S. 3–32; zum 
modernen Recycling Samantha MacBride : 
Recycling Reconsidered. The Present Fail-
ure and Future Promise of Environmental 
Action in the United States, Cambridge / 
London 2012; Matthes Gandy : Recycling 
and the Politics of Urban Waste, New York 
1994.
45	 /	 In der Kritik ist inbesondere das 
Phänomen der geplanten Obsoleszenz, 
vgl. hierzu Markus Krajewski : „Fehler-
Planungen : Zur Geschichte und Theorie 
der industriellen Obsoleszenz“, in : Tech-
nikgeschichte 81 (2014), S. 91–114.
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Kommt man vor dem Hintergrund der diskutierten etymologischen, hi-
storischen und theoretischen Aspekte noch einmal auf das Verhältnis  
von Reparaturarbeit und Workaround zurück, sind abschließend drei 
Punkte hervorzuheben. So zeigt sich zum einen, dass alle Netzwerke 
von Dingen, Menschen und Zeichen einer permanenten Reparatur- 
arbeit unterliegen : Es gibt kein Netzwerk, das nicht repariert wird. Glei-
chermaßen basiert jede Form der Reparaturarbeit ihrerseits auf derarti-
gen Netzwerken. Zweitens lassen sich mit dem reparierenden Ausbessern 
und Flicken auf der einen und dem Austauschen normierter Ersatzteile 
auf der anderen Seite historisch wie systematisch zwei verschiedene Prak-
tiken des Reparierens benennen, denen gegenüber sich der Workaround 
gewissermaßen als Metapraktik des Reparierens fassen lässt, die beide 
Alternativen umgeht, indem sie eine eigentliche Lösung aufschiebt. Drit-
tens zeichnen sich Reparaturarbeiten tendenziell durch Unsichtbarkeit 
aus, was sie aber keineswegs zu sekundären Verfahren macht. Im Fall des 
reparierenden Workaround sind es gerade das Implizite und Informelle 
seiner Verfasstheit, die ihn zu einer äußerst wirkungsvollen Operation 
machen. Damit aber erweisen sich Reparaturarbeit und Workaround als 
basale Umgangsformen mit der technisch-materialen Seite von Kultur 
und Gesellschaft.

xvi
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Florian Hoof, “Speed Metal”. Medien industrieller Produktion und 
tayloristische Arbeitsorganisation1

i   1900—The Art of Cutting Metals

Die Pariser Weltausstellung von 1900 wartete mit den zu dieser Zeit 
üblichen Sensationen auf – Glaspaläste, spektakuläre Illuminationen, 
große und größere Maschinen sowie große und noch größere Waffen. 
Doch die eigentliche Sensation war um einiges unscheinbarer oder 
zumindest auf den ersten Blick unspektakulärer. Es handelte sich da-
bei um ein neuartiges System zur Stahlbearbeitung, das die amerika-
nische Bethlehem Steel Company an ihrem Stand ausstellte.2 Wenige 
Jahre später erscheint eine Beschreibung des dort erstmals der Öf-
fentlichkeit vorgestellten Schnellschnittstahlverfahrens in Buchform. 
Dabei handelte es sich um kein gewöhnliches Buch, bestand es doch 
aus unzähligen, bis zu dreißig Zentimeter langen, großformatigen 
Ausklapp-Plänen, technischen Zeichnungen, Tabellen, mathemati-
schen Formeln und Photographien. Schon diese Aufmachung war 
eigentlich der Versuch, die restriktive Medienform Buch zu umgehen. 
Dieser Workaround forderte seinen Preis, nicht nur bei den Arbei-
tern in den Industriebetrieben, nachdem dieses System dort weltweit 
zum Einsatz kam, sondern auch bei dem Herausgeber, der American 
Society of Mechanical Engineers. Das aufwendige, 248-seitige Buch, 
das eigentlich kein Buch sein wollte, erschöpfte das Publikations- 
budget der wichtigsten ingenieurswissenschaftlichen Gesellschaft der  
USA auf mehrere Jahre hinaus. Doch das sollte sich lohnen. On The Art  
of Cutting Metals 3 avancierte zu einer vielfach übersetzten und welt-
weit rezipierten Schlüsselpublikation der entstehenden Disziplin der 

Media play a central role within industri-
al organizations. They enable communica-
tion amongst employees, but also serve as a 
means of control for the management. This 
article engages with this issue by closely exam-
ining such “media boundary objects,” which 
provide for a certain flexibility on the facto-
ry floors. This is essential for keeping up pro-
duction. The concept of media boundary ob-
jects becomes particularly productive when 
considering a historical case study of steel fac-
tories organized by the Taylor-system. Here, 

“media of industrial production” such as ta-
bles, nomograms and slide rule devices were 
used to properly operate metal working lathes. 
In this context, media that provided for a cer-
tain flexibility were more likely to stabilize 
industrial production.
1	 /	 Dieser Artikel basiert – stark gekürzt 
und signifikant verändert – auf dem Kapitel 

„Vertafeltes Betriebswissen: Nomographische 
Kalkulation“ meiner 2011 abgeschlossenen 
Dissertation, erschienen als Florian Hoof: 
Engel der Effizienz. Eine Mediengeschichte 
der Unternehmensberatung, Konstanz 2015. 
Die verwendeten Abbildungen stammen zum 
großen Teil aus der ingenieurswissenschaftli-
chen Sammlung der ETH Zürich, bei der ich 
mich hiermit bedanke.
2	 /	 Walter Hebeisen: F. W. Taylor und der 
Taylorismus. Über das Wirken und die Lehre 
Taylors und die Kritik am Taylorismus, Zü-
rich 1999, S. 58.
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Ingenieurswissenschaft. Darin beschreibt Frederick W. Taylor mit “ma-
thematical rigor”4 die optimale Methode, the one best way 5 der spanen-
den Metallbearbeitung. Parallel entwickelte er als Voraussetzung für 
diese Produktionsweise das “Scientific Management”6, ein Arbeitssy-
stem der Fabrikorganisation, das mit der zum Dogma erhobenen Tren-
nung von Kopf- und Handarbeit unter der Bezeichnung Taylorismus, 
zwanzig Jahre vor der Einführung des Fließbands, zum Archetypen ei-
ner starren, menschenfeindlichen Produktionsorganisation avancierte.7 
Es eignete sich besonders bei repetitiven, monotonen und fertigungs-
intensiven Branchen, etwa in der industriellen Massenproduktion von 
Metall, Fleisch oder Textilien.
War die ursprüngliche Publikation von Taylors hermetischem Produk-
tionssystem eine kreative Herangehensweise an das Medium Buch, in-
teressiert mich im Folgenden, wie sich diese strikten, normativen Vor-
gaben des one best way mit den lokalen Gegebenheiten und sozialen 
Praktiken auf den factory floors vereinbaren ließen. Es geht also um die 
Frage, ob und, wenn ja, wie sich ein derart rigides System in einer wirt-
schaftlichen Organisation überhaupt stabil betreiben lässt. Die dabei 
verfolgte These lautet, dass eine gewisse Flexibilität zwischen norma-
tiven Vorgaben und konkreter Umsetzung für die Funktionsfähigkeit 
eines solchen Organisationssystems unabdingbar ist. Die Arbeits- und 
Organisationssoziologie hat in diesem Zusammenhang darauf hinge-
wiesen, dass die Funktionsfähigkeit einer Organisation nicht nur auf 
exemplifizierten Regeln beruht, sondern gerade auch auf einer Viel-
zahl informeller Handlungsakte.8 Ein Unternehmen, dessen Mitarbei-
ter ausschließlich „Dienst nach Vorschrift“ verrichten, ist gerade aus 
diesem Grund in der Regel nicht mehr handlungsfähig. Im Folgenden 
argumentiere ich, dass die Flexibilität durch „Medien industrieller Pro-
duktion“ gewährleistet wird, die zwischen den exakten wissenschaftli- 

3	 /	 Frederick Winslow Taylor: On the 
Art of Cutting Metals, New York 1906; 
ders.: “On the Art of Cutting Metals”, in: 
Transactions of the American Society of 
Mechanical Engineers 28 (1906), S. 31–350. 
Eine bearbeitete deutsche Übersetzung er-
scheint zwei Jahre später in Frederick W. 
Taylor / A. Wallichs: Über Dreharbeit und 
Werkzeugstähle, Berlin 1908.
4	 /	 Edwin Layton: “Mirror-Image Twins. 
The Communities of Science and Technol-
ogy in 19th-Century America”, in: Tech-
nology and Culture 12/4 (1971), S. 562–
580, hier S. 575.
5	 /	 Robert Kanigel: The One Best Way. 
Frederick Winslow Taylor and the Enig-
ma of Efficiency, London 2000.
6	 /	 Frederick W. Taylor: The Principles 
of Scientific Management, Norwood, MA 
1911; Grundzüge dieses Systems schon in F. 
W. Taylor: “Shop Management”, in: Trans-
actions of the American Society of Mechan-
ical Engineers 24 (1903), S. 1337–1480.
7	 /	 Vgl. etwa den Bericht der vom ame-
rikanischen Senat eingesetzten ‘Hoxie 
Commission’ zu den Auswirkungen die-
ses Systems auf die amerikanischen Arbei-
ter: Robert F. Hoxie: Scientific Manage-
ment and Labor, New York 1915.
8	 /	 Vgl. etwa Michel Crozier / Erhard  
Friedberg: Macht und Organisation. Die  
Zwänge kollektiven Handelns, König-
stein i. Ts. 1979; Willi Küpper /  Günther 

5



chen Vorgaben der Ingenieure und Unternehmensberater und der kon-
kreten Umsetzung dieser Normen durch die Beschäftigten in der Stahl-
industrie stehen. Diese umfassen verschiedenste Tabellen, Rechengeräte 
und graphische Rechenblätter, die ich im Folgenden unter der Perspektive  
des media boundary objects concept 9 fasse. Damit lässt sich die Form der 
Medien industrieller Produktion untersuchen, die einerseits lokale Hand-
lungsflexibilität zulässt und andererseits als Teil eines hoch formalisierten 
Managementsystems Daten über den Produktionsprozess aggregiert, um 
diesen zu kontrollieren. 
Diese Systemflexibilität, die sich konkret in industriellen Workarounds10 – 
etwa dem Umgehen oder der kreativen Interpretation bestehender Vor-
schriften – zeigt, ist als Teil betrieblicher Mikropolitiken weniger Ausdruck 
von Brüchen oder eskalierenden Konflikten. Vielmehr ist sie Bestand- 
teil beständiger Aushandlungsprozesse, die zugleich durch Abweichung 
und Persistenz gekennzeichnet sind. Diese Mikropolitiken, die aus diver-
genten Wahrnehmungen, Interessenlagen, Organisationsstrukturen und 
vermittelnden wie auch trennenden Medien industrieller Produktion 
bestehen, sind der Gegenstand der nachfolgenden Analyse. Das überge-
ordnete media boundary objects concept dient in diesem Zusammenhang 
dazu, mikrosoziologische Beobachtungen von Praktiken der Improvisati-
on und der Abweichung mit der Systemhaftigkeit industrieller Organisa-
tionen zusammenzudenken und in ein Modell zu überführen. Ziel ist es, 
den Stellenwert von Workarounds als Teil eines durch media boundary 
objects konturierten Geflechts verschiedener Interessen in wirtschaftli-
chen Zusammenhängen zu bestimmen. Dort bilden sich, vermittelt und 
ermöglicht durch Medien industrieller Produktion, macht- und konflikt-
durchzogene Aushandlungsarenen. Diese lokal begrenzten “contested 
terrains”11 innerhalb wirtschaftlicher Organisationen nehmen langfri-
stig ebenso Einfluss auf die Entwicklung eines Unternehmens wie ad hoc  

Ortmann: Mikropolitik. Rationalität, 
Macht und Spiele in Organisationen, 
Opladen 1988.
9	 /	 Zur Konzeption vgl. Florian Hoof: 

“The Media Boundary Objects Concept: 
Theorizing Film and Media”, in: Bernd 
Herzogenrath (Hg.), Media Matter. The 
Materiality of Media, Matter as Medium,  
New York et al. 2015, S. 180–200. Zur Po-
sitionierung des Konzepts im Kontext 
der sociomateriality studies und unter  
historischer Perspektive siehe Anm. 27.
10	 /	 Zum Begriff des Workaround sie-
he Sebastian Gießmann / Gabriele Scha-
bacher: „Umwege und Umnutzung oder:  
Was bewirkt ein ‚Workaround‘?“ in: Dia- 
gonal 35 (2014), Themenheft: Umnutz-
ung. Alte Sachen, neue Zwecke, S. 13–26.
11	 /	 Richard Edwards: Contested Ter-
rain. The Transformation of the Work-
place in the Twentieth Century, New 
York 1979.
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getroffene Steuerungsentscheidungen oder ein sich veränderndes Markt-
umfeld. Mit der Fokussierung auf die dabei eingesetzten Medien leistet 
der Artikel einen Beitrag, bestehende Ansätze der Wirtschaftsgeschichte 
um eine medien- und wissensgeschichtliche Perspektive zu ergänzen.12

ii   Scientific Management zwischen Disziplin und Effizienz

Verschiedene Ansätze innerhalb der Wirtschaftsgeschichte haben das 
Scientific Management bereits ausführlich untersucht und sind dabei zu 
sehr unterschiedlichen Bewertungen gelangt.13 Aus einer (neo‑)marxi-
stischen Perspektive wird es als substantielle Entwertung menschlicher 
Arbeit durch die Trias von Mechanisierung, Verwissenschaftlichung und 
Arbeitsteilung aufgefasst.14 Zentral ist dabei die Zergliederung von Arbeit 
in die Bereiche ‚Entscheidung‘ und ‚Ausführung‘ bzw. Kopf- und Hand-
arbeit, zu der die Unternehmensleitungen dann in der Lage sind, wenn 
sie Zugriff auf das produktionsrelevante Wissen erhalten. Dazu setzt das 
Wirtschaftsmanagement neben Zeitstudien auch photographische und 
filmische Verfahren ein, um sämtliche Aspekte des Produktionsprozesses 
zu dokumentieren.15 An dieser Interpretation wurde kritisiert, dass dies 

„eher die Extremsituation eines bestimmten Kontrolltyps“16 beschreibt. 
Weder sind normative Managementtheorien, wie der Taylorismus, in 
der Vergangenheit beständig erfolgreich gewesen, noch erklärt sich da-
mit die spezifische Form der jeweiligen Managementkonzeption, die sich 
am Ende durchsetzt.17 Zudem bleibt unklar, wie die dabei eingesetzten 
Medien des Managements von Seiten der Beschäftigten, jenseits eines an-
genommenen Kontroll- und Disziplinierungsdeterminismus, verwendet 
wurden.
Gegen neo-marxistische Ansätze grenzen sich Theorien ab, die das Scien-
tific Management als Entwicklung hin zu einer beständig steigenden Pro-

12	 /	 Ansätze dieses Zuschnitts finden 
seit geraumer Zeit auch im Bereich einer  
film- und medientheoretischen Perspek-
tive Resonanz. Vgl. Florian Hoof: „‚Ist 
jetzt alles Netzwerk?‘ Mediale ‚Schwel-
len- und Grenzobjekte‘“, in: ders. / Eva-
Maria Jung / Ulrich Salaschek (Hg.), Jen- 
seits des Labors. Transformationen von 
Wissen zwischen Entstehungs- und An-
wendungskontext, Bielefeld 2011, S. 45–
62; Hoof, Engel der Effizienz; ders., The 
Media Boundary Objects Concept; Er-
hard Schüttpelz / Sebastian Gießmann: 

„Medien der Kooperation“, in: Naviga-
tionen 15/1 (2015), S. 7–55.
13	 /	 Ausführlich zum Verhältnis von 
Wirtschafts- und Mediengeschichte und  
zu einer beide Bereiche übergreifenden 
medien-epistemologischen Perspektive 
vgl. Hoof, Engel der Effizienz, S. 36–44.
14	 /	 Harry Braverman: Die Arbeit im 
modernen Produktionsprozess, Frank-
furt a. M. / New York 1977.
15	 /	 Vgl. Braverman, Die Arbeit im 
modernen Produktionsprozess, S. 136–
137.
16	 /	 Niels Beckenbach: Industriesozio-
logie, Berlin / New York 1991, S. 166.
17	 /	 Edwards, Contested Terrain, S. 110. 
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duktionseffizienz – im Sinne einer Verbesserung bestehender technolo-
gischer und logistischer Verfahren – charakterisieren.18 Veränderungen 
werden hier der Logik einer stetig fortschreitenden Moderne zugeschrie-
ben, die Prozesse rationaler und damit effektiver gestaltet. An dieser 
Auffassung wurde wiederum kritisiert, dass sie mit stark teleologischen 
Setzungen, etwa bezüglich der Konzeption von Effizienz operieren. Es 
handele sich dabei im Grunde nicht um eine historische, sondern um 
eine evolutionistische Perspektive.19 Medien werden hier als Teil eines 
Modernisierungsprozesses verstanden, ohne näher auf die daran ange-
koppelten Praktiken in den wirtschaftlichen Organisationen einzugehen.
Während neo-marxistische Ansätze die übergeordnete Disziplinierungs- 
und Kontrollperspektive hervorheben, setzt die evolutionistische Strö-
mung ebenfalls auf eine makro-orientierte Forschungsperspektive, in-
dem sie auf fortschreitende Effizienzgewinne fokussiert.20 Der Gebrauch  
von Medien spielt in ihrer Konzeption nur eine untergeordnete Rolle, 
Mikro- und Meso-Phänomene finden dabei wenig Beachtung.21

Diese beiden sehr unterschiedlichen Charakterisierungen des Scienti-
fic Management verweisen auf eine medien- und wissensgeschichtliche 
Leerstelle: Wie ist der Raum, der sich zwischen normativer Setzung und 
der konkreten Umsetzung eines solchen Systems aufspannt, zu erfassen? 
Wie wird die für die Funktionsfähigkeit eines Produktionssystems not-
wendige Flexibilität garantiert? Für das Scientific Management betrifft 
dies die Frage, inwieweit die postulierte Trennung von Hand- und Kopf-
arbeit absolut gesetzt ist, wäre doch eine Grundvoraussetzung für Flexi-
bilität gerade deren Verschränkung. Aus einer medienwissenschaftlichen 
Perspektive rücken dabei die Medien der industriellen Produktion in  
den Mittelpunkt, die zwischen den unterschiedlichen Positionen und  
sozialen Welten innerhalb einer heterogenen, wirtschaftlichen Organi-
sation, wie einer Fabrik,22 vermitteln und so den sozialen Frieden oder  

18	 /	 Alfred D. Chandler, Jr.: The Visi-
ble Hand. The Managerial Revolution 
in American Business, Cambridge, MA 
1977.
19	 /	 Vgl. Roy Stager Jacques: “History, 
Historiography and Organization Stud-
ies. The Challenge and the Potential”, in: 
Management & Organizational History 
1 (2006), S. 31–49, hier S. 31.
20	 /	 Die Zuspitzung auf diese beiden 
Positionen geschieht in exemplarischer 
Weise, um die Forschungslücke idealty-
pisch zu markieren. Eine Reihe von Kon-
zepten der Wirtschaftsgeschichte gehen 
auch auf die Mikro- und Meso-Ebene in 
der Diskussion des Scientific Manage-
ment ein. Exemplarisch dafür etwa: Ed-
wards, Contested Terrain.
21	 /	 Ausführlicher dazu siehe Hoof, 
Engel der Effizienz, S. 38–40.
22	 /	 Zur Spezifizität ökonomischer Or-
ganisationsformen vgl. Hoof, „Ist jetzt 
alles Netzwerk?“.
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aber zumindest die Funktionalität solcher Organisationsformen garantie-
ren. Daraus ergibt sich eine übergreifende Fragestellung, an der ich mich im 
Folgenden orientiere: Wie verhält sich das System des Scientific Manage-
ment  – charakterisiert durch Mechanisierung, Verwissenschaftlichung 
und das Prinzip der Arbeitsteilung – zu den Möglichkeitsbedingungen 
für lokale Handlungsflexibilität und damit zu “workarounds”?23 Welche 
Medien der industriellen Produktion konturieren diese Bedingungen und 
gruppieren sich um den one best way, das vermeintlich perfekte norma-
tive System?

iii   Spanende Metallverarbeitung als				 
			    „soziomaterielles“ Szenario

Gegenstand der folgenden Fallstudie ist die spanende Metallverarbeitung 
in der Industrie zwischen 1900 und 1930, und dabei ein spezieller, aber 
entscheidender Maschinentyp: die Drehmaschine. Die Analyse stützt 
sich auf einen Korpus ingenieurswissenschaftlicher Fachzeitschriften, die 
sich, wie etwa der American Machinist, an “Engineers, Founders, Boiler 
Makers, Pattern Makers and Blacksmiths”24 richten. Gegenstand dieser 
Zeitschriften ist weniger wissenschaftliche Theoriebildung, sondern die 
konkrete Anwendung neuer Wissensbestände in der Industrie: zum Bei-
spiel die theoretischen Erkenntnisse der Ingenieurswissenschaft bei der 
Praxis der spanenden Metallverarbeitung. Wie diese strikt normativen 
Vorgaben in Kombination mit dem tayloristischen System der Arbeitsor-
ganisation und der beteiligten Belegschaft auf den factory floors von den 
Drehern konkret umgesetzt werden, steht im Mittelpunkt der Fallstudie.
Die in den Publikationen diskutierten Erkenntnisse der Ingenieurswis-
senschaft über die Metallverarbeitung sind an eine spezifisch-historische 
Situation gekoppelt. Der Boom der Ingenieurswissenschaften ab 1880 

23	 /	 Susan L. Star / Karen Ruhleder: 
“Steps Toward an Ecology of Infrastruc-
ture: Design and Access for Large In-
formation Spaces”, in: Information Sys-
tems Research 7/1 (1996), S. 111–134, 
hier S. 128.
24	 /	 Vgl. American Machinist. A Jour-
nal for Engineers, Founders, Boiler Ma-
kers, Pattern Makers and Blacksmiths.
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markiert einen epistemologischen Bruch in der Vorstellung, was wissen-
schaftliches ‚Wissen‘ ist. Auf der einen Seite stehen die Wissenschaftler 

“[who] seek to know”, auf der anderen Seite die anwendungsorientier-
ten Techniker “[who] seek […] to do”.25 Dabei handelt es sich um einen 
Grundwiderspruch, der sich nicht auflösen lässt und der sich als eine 
Konfliktlinie innerhalb der angewandten Wissenschaften wiederfindet. 
Die in diesem Zusammenhang diskutierten Medien industrieller Pro-
duktion lassen sich im Anschluss an das von James Griesemer und Su-
san Leigh Star entwickelte Konzept der “boundary objects”26 als media 
boundary objects 27 konzipieren, in denen die unterschiedlichen Logiken 
von Wissenschaft und anwendungsorientierten Techniken zusammen-
stoßen. Methodologisch orientiere ich mich hier an den “sociomateriali-
ty studies”.28 Sie entstanden unter anderem im Kontext der bestehenden 
historischen Forschung zu Organisation, Management und Kommuni-
kation29 und in Auseinandersetzung mit dem Konzept der “mangle of 
practice”30 für die Organisations- und Managementtheorie und die In-
formation Systems. 
Gemäß dieser Perspektive sind Probleme und Störungen nicht die Aus-
nahme, sondern ein regelmäßig auftretendes und daher strukturbilden-
des Prinzip. Übertragen auf den Untersuchungsgegenstand lautet meine 
These daher, dass die spanende Metallverarbeitung im großindustriell or-
ganisierten Maßstab nur dann ‚störungsfrei‘ abläuft, wenn die Möglich-
keit besteht, die auf wissenschaftliche Erkenntnis gestützten normativen 
Vorgaben der tayloristischen Fabrikorganisation in der konkreten Situa-
tion zu unterlaufen. Nur so stellt sich eine grundlegende soziomaterielle 
Stabilität ein, die für eine reibungslose, industrielle Fabrikorganisation 
grundlegend ist. Dafür bedarf es einer Dimension innerhalb der Orga-
nisationsstruktur, die eine größtmögliche Flexibilität im Umgang mit 
normativen Strukturen erlaubt. Deren Beschaffenheit werde ich als ein 

25	 /	 Layton, Mirror-Image Twins, S. 576.
26	 /	 Vgl. Susan L. Star / James R. Griese-
mer: “Institutional Ecology, ‘Translations’  
and Boundary Objects. Amateurs and 
Professionals in Berkeley’s Museum of 
Vertebrate Zoology, 1907–39”, in: Social 
Studies of Science 19 (1989), S. 387–420.
27	 /	 Vgl. Hoof, The Media Boundary Ob- 
jects Concept; ders., Engel der Effizienz; 
ders.: “‘Have We Seen It All Before?’” A ‘So- 
ciomaterial’ Approach to Film History”, 
in: Alberto Beltrame / Giuseppe Fidotta /  
Andrea Mariani (Hg.), At the Borders of 
(Film)History, Proceedings of the XXI In-
ternational Film Studies Conference Udine, 
Udine 2015, S. 347–358; ders., „Ist jetzt al-
les Netzwerk?“.
28	 /	 Wanda J. Orlikowski: “Sociomaterial  
Practices: Exploring Technology at Work”, 
in: Organization Studies 28/9 (2007), 
S. 1435–1448.
29	 /	 Exemplarisch etwa JoAnne Yates: 
Control through Communication. The Rise  
of System in American Management, Bal-
timore / London 1989.
30	 /	 Vgl. Andrew Pickering: The Mangle  
of Practice: Time, Agency and Science, Chi- 
cago 1995.
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System von sich überlagernden media boundary objects fassen. Die-
se stellen die Möglichkeitsbedingungen für konkrete, auf lokalem 
Wissen basierende Workarounds dar, die den Beschäftigten flexible 
Handlungsmöglichkeiten eröffnen.

iv   Revolt of the Engineers

Die Maschinenbauingenieure avancierten zwischen 1880 und 1920 
zur bestimmenden Berufsgruppe in den Großunternehmen der west-
lichen Industrieländer. Bestand der Berufsstand des Ingenieurs in den 
USA 1880 noch aus 7000 Personen, hatte er sich bis 1920 um 2000 
Prozent, auf 136.000 Personen, vergrößert. Nicht zuletzt durch ihren  

“obsessive concern for social status”31 gelang es ihnen, Schlüsselpo-
sitionen in den sich entwickelnden Großunternehmen zu besetzen. 
Ähnliche Entwicklungen vollzogen sich auch in den anderen großen 
Industrieländern. Die industrielle Revolution war zugleich auch eine 

“Revolt of the Engineers”,32 ein Projekt der Ingenieurswissenschaften,  
das nicht nur durch deren wissenschaftliche Fortschritte getragen, son-
dern auch durch sie gelenkt und gemanagt wurde. Dazu trug auch die  
Gründungswelle technischer Hochschulen in den USA, Frankreich 
und Deutschland bei, die sich bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts 
fest in der Wissenschafts- und Forschungslandschaft etablierten.33

Das Ingenieurswesen entwickelte sich zu einer Schnittstellendiszi-
plin34 zwischen wissenschaftlichem Anspruch und wirtschaftlicher 
Notwendigkeit:35 

“The engineer is both a scientist and a businessman. Engineering is a scien-
tific profession, yet the test of the engineer’s work lies not in the laboratory, 
but in the marketplace.”36 

31	 /	 Vgl. Edwin Layton: The Revolt of the 
Engineers. Social Responsibility and the 
American Engineering Profession, Balti-
more 1986, S. 6.
32	 /	 Ebd. Zur kritischen Einordnung sie-
he Peter Meiksins: “The ‘Revolt of Engi-
neers’ Reconsidered”, in: Technology and 
Culture 29/2 (1988), S. 219–246.
33	 /	 Vgl. Karl-Heinz Manegold: „Ge-
schichte der technischen Hochschulen“, 
in: Laetitia Boehm /  Charlotte Schön-
beck (Hg.), Technik und Bildung, Düssel-
dorf 1989; Wolfgang König : „Stand und 
Aufgaben der Forschung zur Geschich-
te der deutschen Polytechnischen Schu-
len und Technischen Hochschulen im 19. 
Jahrhundert“, in: Technikgeschichte 48/1 
(1981), S. 47–67.
34	 /	 Vgl. Tom F. Peters: Building the Ni-
neteenth Century, Cambridge, MA 1996.
35	 /	 Vgl. Stephen R. Barley / Gideon Kun- 
da: “Design and Devotion. Surges of Ra-
tional and Normative Ideologies of Con-
trol in Managerial Discourse”, in: Admi-
nistrative Science Quarterly 37 (1992), 
S. 363–399; Walter H. G. Armytage: A So-
cial History of Engineering, London 1976; 
Monte A. Calvert: The Mechanical Engi-
neer in America 1830–1910. Professional 
Cultures in Conflict, Baltimore 1967.
36	 /	 Layton, The Revolt of the Engineers, 
S. 1.
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Daraus resultierten eine Reihe von Grundsatzkonflikten um die Frage nach 
der Wissenschaftlichkeit auf der einen Seite und der Anwendungsorientie-
rung auf der anderen Seite. Gerade die häufig aus dem wissenschaftlichen 
Kontext übernommenen komplexen Berechnungsgrundlagen stießen auf 
der Ebene des betrieblichen Alltags auf Hindernisse. Wissenschaftliche 
Kalkulationsverfahren waren sehr aufwendig und zeitintensiv und daher 
für viele Bereiche der industriellen Produktion nicht mehr praktikabel. Au-
ßerdem setzten anspruchsvolle Kalkulationsroutinen ausgebildetes Fach-
personal mit den notwendigen mathematischen Grundlagen voraus, an 
dem es oft mangelte.
Diese epistemologische Wissenskonstellation stellt den Ausgangspunkt für 
die normativen Vorgaben der Ingenieurswissenschaft dar, die in den Unter-
nehmen auf den factory floors umgesetzt werden sollten. Im Folgenden re-
konstruiere ich eine Kaskade von – vorläufig als „Medien industrieller Pro-
duktion“ bezeichneten – soziomateriellen Praktiken, die genau auf dieses 
Problem gerichtet sind: die Balance zwischen exaktem Rechnungsschritt 
und dessen industrieller Anwendung zu finden und diesen Zustand in ei-
nem medialen Schwellenobjekt auf Dauer zu stellen.

v   Adaption empirischen Wissens auf den factory floors

Der zu dieser Zeit neueste Stand der Werkstoffkunde für die Metallverar-
beitung durch Drehmaschinen ließ sich auf eine mathematische Formel1 
bringen. Damit konnte die Bearbeitungsgeschwindigkeit der Drehmaschi-
nen so bestimmt werden, dass die Bearbeitung möglichst schnell, aber nicht 
zu schnell erfolgt. Eine zu hohe Geschwindigkeit hätte unweigerlich zu 
einem erhöhten Werkzeugverschleiß geführt. Der Vorteil einer schnelle-
ren Bearbeitung wäre durch die dann notwendigen Reparaturpausen und 
möglichen Schäden an den Werkstücken zunichte gemacht worden. Das 

1	  Formel zur Berechnung der 
Einstellungsparameter für Dreh-
maschinen.
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mit der Formel verbundene Produktionssystem für 
Schnellschnittstahl stellte eine der Neuheiten der 
Weltausstellung von 1900 in Paris dar und avancierte  
anschließend als The Art of Cutting Metals zu dem ein- 
gangs erwähnten ingenieurswissenschaftlichen Stan-
dardwerk. Die neue Methode versprach nicht weniger 
als die Abschaffung der verbreiteten “rule of thumb”-
Praktiken37 bei der Bedienung von Drehmaschinen. 
Ungenaues Erfahrungswissen und erprobte lokale Pro- 
blemlösungen sollten durch verifizierbare, überprüfbare und von zentraler 
Stelle zu bestimmende Standards ersetzt werden.
Gelingen sollte dies durch die Anwendung der dem Schnellschnittstahl-
System zugrundeliegenden Formel. Sie beschreibt das für die Wirtschaft-
lichkeit entscheidende Verhältnis von Schnittgeschwindigkeit V zu Werk-
zeugverschleiß in Abhängigkeit von einem Wert C. Berücksichtigt wer-
den dabei Variablen wie der Radius der Werkzeugspitze r, die Schnittiefe 
D, und die Vorschubgeschwindigkeit F. Der Wert C ergibt sich teilweise 
hieraus sowie aus bis zu zwölf weiteren Faktoren, wie beispielsweise der 
Art der Kühlung, der Form des Schnittwerkzeuges oder der Härte des zu 
bearbeitenden Werkstoffs. Der Urheber der Formel, Frederick W. Taylor, 
hatte nach gut 26-jähriger Experimentiertätigkeit in etwa 30.000 Einzel-
versuchen genügend Werte gesammelt, um das Bearbeiten von Schnell-
schnittstahl zu objektivieren. Mathematiker seines Teams wandelten die 
Werte anschließend durch logarithmische Annäherungen  – der Über-
führung konkreter Messwerte in ein verallgemeinerbares mathematisches 
Funktionssystem – in die besagte Formel um. Metallbearbeitung mit der 
Drehmaschine verfügte nun über eine wissenschaftlich-objektive Basis, mit 
der – rein theoretisch – die Produktionsgeschwindigkeit um das Fünffache 
gesteigert werden konnte.

37	 /	 Taylor, The Principles of Scien-
tific Management, S. 25.

2	 Der 1904 patentierte 
Rechenschieber.
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Um dieses System, basierend auf experimenteller Werkstoff- und Zerspa-
nungsanalyse, in den Fabriken auch tatsächlich verwenden zu können, 
musste es in einem weiteren Schritt für den alltäglichen Maschinenbe-
trieb adaptiert werden. In Gestalt der wissenschaftlichen Formel, soviel 
war schnell klar, ließ sich das Wissen auf betrieblicher Ebene nicht ver-
wenden. Es dauerte schlicht zu lange, die mathematisch exakten Vorgaben 
jeweils für die einzelnen Arbeitsvorgänge zu berechnen. Ein Nebeneffekt 
bestand darin, dass die Beschäftigten die Arbeiten notgedrungen doch 
wieder auf die herkömmliche Art und Weise verrichteten.38 Die Vorga-
ben und Berechnungspraktiken waren paradoxerweise zu exakt, als dass 
sie dem Ziel einer effizienten Produktion entgegengekommen wären. Zu-
vor für die Einstellungsparameter der Drehmaschinen verwendete Dar-
stellungsformen wie etwa die tabellarische Auf listung stießen bei einer 
Formel, die bis zu zwölf Variablen enthielt, an ihre Grenzen. Auf tabella-
rischem Weg konnten nur maximal drei Variablen für die Ermittlung der 
Einstellungsparameter berücksichtigt werden.
Erst in der Form des logarithmierten Rechenschiebers 2 fand das empiri- 
sche Wissen Anwendung in der Wirtschaft. Damit war eine Abweichung  
vom ursprünglich zugrundeliegenden graphischen Rechenverfahren zur Er- 
mittlung der Betriebsparameter verbunden. Mit diesem mathematischen 

38	 /	 Vgl. Kanigel, The One Best Way, 
S. 237.
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Verfahren wurden in einem ersten Schritt die ermittelten Messreihen für 
verschiedene Parameter in ein mathematisches Funktionssystem umge-
wandelt. Daraus ließen sich anschließend die benötigten Werte durch 
graphisches Rechnen ermitteln. Derart aufwendige Rechenverfah-
ren – für jeden Einzelfall musste eine eigene Berechnung durchgeführt 
werden – ließen sich durch die Logarithmierung der Funktionen, also 
deren Umwandlung von einer mathematisch exakten Kurvenfunktion 
in eine lineare Funktionsskala, vereinfachen. Die Abkehr vom exak-
ten Rechnungsschritt hin zu einer durch Interpolation geschaffenen 
und dadurch aus ungenauen Annäherungswerten bestehenden Funk-
tionsskala ermöglichte erst die Erstellung von Rechenschiebern. Die 
auf dem Prinzip der Linie beruhenden Skalen ließen sich, anders noch 
als die graphische Form der mathematischen Funktionen, gegeneinan-
der verschieben und so in Relation zueinander setzen. Etwas Übung 
vorausgesetzt, gelang es relativ schnell, die für einen bestimmten Ar-
beitsschritt benötigten Maschinenparameter zu bestimmen. Indem 
man die verschiedenen Funktionsskalen gegeneinander verschob, 
ließen sich Variablen wie der Durchmesser des Werkstücks, die Me-
tallqualität oder das verwendete Schnittwerkzeug berücksichtigen. 
Die Rechenschieber wurden allerdings nicht von den Drehern an den 
Maschinen bedient, sondern von ‚Funktionsbeamten‘, die im hierar-
chisch strukturierten functional foremenship-System organisiert wa-
ren.39 Innerhalb dieses Systems waren Planung und Ausführung von 
Arbeitsschritten strikt getrennt und an einzelne Funktionsbeamte de-
legiert. Diese ermittelten getrennt vom eigentlichen Arbeitsprozess die 
verschiedenen Maschinenparameter mit dem Rechenschieber und tru-
gen sie anschließend in sogenannte Arbeitsanleitungskarten ein, die an 
die jeweiligen Arbeiter vor Beginn ihrer Arbeitsschicht verteilt wurden. 
Auf der Ebene der factory floors bezweckten diese detaillierten Vorga-

39	 /	 Vgl. Taylor, The Principles of Scien-
tific Management, S. 101–134.
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ben, den Produktionsprozess zu kontrollieren und die Macht der Vorarbei-
ter zu brechen. Deren lokales Erfahrungswissen über ihre Abteilung sollte 
durch standardisierte Produktionsvorgaben ersetzt werden.40

Gerade aber weil die Rechenschieber Teil eines hermetischen Funktions-
systems waren, gab es erhebliche Probleme, diese radikale Form der Arbeits- 
teilung im betrieblichen Alltag umzusetzen. Die ersten Versuche des von 
Frederick Taylor geleiteten Unternehmensberaterteams bei der Bethlehem 
Steel Company zeigten keine zufriedenstellenden Ergebnisse. Taylors Ver-
öffentlichung zum Schnellschnittstahl wurde zwar zu einer der wichtigsten 
Publikationen der zweiten Sattelzeit im Bereich des Maschinenbaus, doch 
bei dem Versuch, diese Erkenntnisse anschließend umzusetzen, scheiterte 
er. Einerseits provozierten seine Versuche des radikalen Umbaus der Fir-
men Widerstand von Seiten der Arbeiter. Andererseits lag seinem System 
eine grundlegende Fehleinschätzung zugrunde. Er ging davon aus, dass es 
ihm mit seiner Methode endgültig gelungen sei, alles notwendige Wissen 
über den Produktionsprozess in eine formalisierte, explizite Form gebracht 
zu haben.41 Damit lag er allerdings falsch. Trotz der nun möglichen de-
taillierten Vorgaben bedurfte es doch noch gewisser Erfahrungswerte, um 
metallbearbeitende Prozesse durchführen zu können.
Der an zentraler Stelle aufbewahrte Rechenschieber zur Kalkulation der 
Maschinenzeiten entwickelte sich nicht zum media boundary object. Er 
war eher an dem Prinzip der Universalmaschine orientiert, die eine mög-
lichst genaue Berechnung mathematischer Vorgaben erlauben sollte. Für 
die Arbeiter hielt dieses Prinzip keine niederschwelligen und flexiblen 
Möglichkeiten zur Partizipation bereit – eine der Grundvoraussetzungen 
für ein mediales Schwellenobjekt. Der Rechenschieber war Ausdruck des 
Misstrauens gegenüber den Beschäftigten und bot ihnen keine Vorteile. 
Vielmehr adressierte er das Phantasma des Managements, über das gesam-
te betriebliche Wissen verfügen zu wollen. Die Beschäftigten wurden mit 

40	 /	 Dies war einer der Hauptschau-
plätze der Monopolisierung des betrieb-
lichen Wissens durch das Management. 
Vgl. Braverman, Labor and Monopoly 
Capital.
41	 /	 Zur Unterscheidung des Begriffs 
des expliziten und impliziten Wissens 
vgl. Michael Polanyi: The Tacit Dimen-
sion, London 1967.
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fertigen Berechnungen konfrontiert, die sie zu befolgen hatten. Ihre si-
tuative Problemlösungskompetenz hatte in diesem System keinen Platz 
mehr. Bei einer Maschinenstörung oder bei anderweitigen Vorkomm-
nissen, beispielsweise bei wechselnden Metallqualitäten, ließen sich we-
gen fehlender Flexibilität die Probleme nicht umgehen oder mit einer 
Improvisation lösen. Der vorgesehene Wissenstransfer von den inge- 
nieurswissenschaftlichen Experimenten auf die factory floors fand nicht 
wie gewünscht statt. Ganz im Gegenteil ergaben sich vermehrt Störun-
gen im Produktionsablauf, weil ein Verzicht auf die lokale Problemlö-
sungskompetenz der Mitarbeiter gleichzeitig auch den zeitlichen Puffer 
minimierte, mit dem umgehend vor Ort auf Störungen reagiert werden 
konnte.

vi   Das Medium der nomographischen Maschinenkarten

Taylor hatte große Schwierigkeiten, sein in der mathematischen For-
mel konzentriertes Wissen in den Unternehmen auch tatsächlich in 
Gebrauch zu bringen. Davon zeugt allein der Aufwand, der betrieben 
wurde, um die ingenieurswissenschaftliche Logik des one best way in 
eine für den industriellen Produktionsalltag praktikable Form zu brin-
gen. Doch auch diese umfangreichen Maßnahmen konnten regelmäßige 
Fehlschläge bei der Einführung des hermetischen Produktionssystems 
nicht verhindern. Das Taylor-System stand auch für das Auseinander-
brechen bisher gut funktionierender Firmenkulturen, wie es etwa die 
Streiks bei Bosch und Renault im Jahr 1913 exemplarisch zeigten.42 Die 
Bilanz einer Rationalisierungsexpertin über das System von Frederick 
Taylor fällt Ende der 1920er Jahre noch deutlicher aus: „Sein System 
wurde aber auch in diesem Lande [Deutschland], wie in keinem ande-
ren, nicht einmal in Amerika, anerkannt und eingeführt.“43

42	 /	 Heidrun Homburg: „Anfänge des 
Taylorsystems in Deutschland vor dem er-
sten Weltkrieg. Eine Problemskizze unter 
besonderer Berücksichtigung der Arbeits-
kämpfe bei Bosch 1913“, in: Geschichte und 
Gesellschaft. Zeitschrift für historische So-
zialwissenschaft 4/1 (1978), S. 170–194.
43	 /	 Irene Witte: F. W. Taylor. Der Vater  
wirtschaftlicher Betriebsführung, Stuttgart 
1928, S. 6.
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Unabhängig von den Versuchen Taylors – ob nun in Form einer knappen  
Formel, eines Rechenschiebers oder einer tabellarischen Auf listung – setzte  
sich einige Jahre später mit der Nomographie ein anderes, erfolgreicheres 
Medium industrieller Produktion durch. Die Verfahren des graphischen 
Rechnens wurden ursprünglich entwickelt, um Straßenbauingenieuren 
und dem Militär schnelle mathematische Überschlagsrechnungen unter 
erschwerten Bedingungen, etwa in der Gefechtssituation oder im Gelände  
bei der Trassierung von Straßenverläufen, zu ermöglichen.44 Doch ab den 
1910er Jahren zeigte sich die Eignung der Nomographie verstärkt auch für 
die industrielle Metallverarbeitung.
Beispielhaft für das Funktionsprinzip ist ein Nomogramm für das Lang-
drehen3 , in das mit zwei gestrichelten Linien auch ein exemplarisches Ab-
lesebeispiel eingezeichnet ist. Das Langdrehen bezeichnet einen grundle-
genden Arbeitsschritt an der Drehmaschine. Dazu wird das Werkstück 
eingespannt, in Rotation versetzt und mit dem Schneidewerkzeug so viel 
Material abgeschert, bis der benötigte Durchmesser erreicht ist. Um die 
gewünschten Parameter für eine Drehmaschine berechnen zu können, ge-
nügten zwei Schritte: Als Erstes wurde der Durchmesser des Werkstücks 
von 60 mm auf der linken Funktionsskala mit dem Wert der Vorschub-
geschwindigkeit von 40 Metern pro Minute auf der zweiten Skala von 
links mit einer Geraden verbunden. Die so erhaltene Steigung der Gerade 
musste in einem zweiten Schritt nur noch parallel in den Wert der Schnitt- 
tiefe, in diesem Fall 2 mm pro Umdrehung, auf der zweiten Skala von links 
verschoben werden. Anschließend konnte die Zeit, die eine Maschine für 
ein 100 mm langes Werkstück benötigen würde, an der rechten Funkti-
onsskala abgelesen werden.
Nomogramme waren billig herzustellen, Papier oder Pappe reichten aus, 
ließen sich beliebig vervielfältigen und mussten nicht an einem zentra-
len Ort aufbewahrt werden, wie noch der Rechenschieber von Taylor. Im 

44	 /	 Zur erstmaligen Beschreibung des 
nomographischen Prinzips vgl. Maurice 
d’Ocagne: Nomographie. Les Calculs Usu-
els Effectués au Moyen des Abaques. Essai 
d’une Théorie Générale, Paris 1891. Zur 
Anwendung für das Militär vgl. Maurice 
d’Ocagne: Principes Usuels de Nomogra- 
phie. Avec Application à Divers Problè-
mes Concernant l’Artillerie et l’Aviation, 
Paris 1920. Zur Anwendung für Bauinge-
nieure vgl. J. Gysin: Tafeln zum Abstec-
ken von Eisenbahn- und Strassen-Kurven 
in neuer Teilung, Liestal 1885.

3	 Nomogramm zur Einstellung der 
Drehmaschine.
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Gegensatz zum System der Rechenschieber waren die nomographischen 
Tafeln als ergänzende Rechenhilfe für die Beschäftigten gedacht. Falls 
doch einmal eine Berechnung nicht zu den erwünschten Ergebnissen 
führen sollte, so bestand immer, anders als bei starren, zentralen Vorga-
ben, die Möglichkeit, korrigierend einzugreifen. Der einfache Zugang zu 
den Nomogrammen und die daraus resultierenden praktischen Vorteile 
und Zeitersparnisse für die Belegschaft ließen sie zu einem akzeptier-
ten media boundary object werden. Mit Hilfe nomographischer Tafeln 
waren rasch die neuen Einstellungen für den nächsten Arbeitsschritt zu 
ermitteln. Außerdem reichte ein durchschnittliches Verständnis für ma-
thematische Berechnungen aus. Mathematisches Fachwissen wurde so 
umgangen und die dadurch möglichen Berechnungen erweiterten die 
Lösungskompetenz der Belegschaft in den Drehereien.
Im Gegensatz zu den Medien industrieller Produktion des tayloristischen 
Systems setzte sich in den 1920er Jahren – zumindest in Deutschland – 
die nomographische Methode als Standard bei der Berechnung von 
Maschinenparametern durch. Federführend dabei war der Ausschuss  
für wirtschaftliche Fertigung (AWF) und das Reichskuratorium für Wirt- 
schaftlichkeit (RKW). Der AWF begann mit der Publikation von „Rechen- 
tafeln, die für bestimmte Aufgaben ausgearbeitet sind“ und mit der 

„Herausgabe von Merkblättern, die zur Selbstanfertigung solcher Tafeln 
anleiten“.45 Die Merkblätter 46 erschienen im Beuth-Verlag als dünne, bis 
zu 30-seitige Anleitungsheftchen und sollten „auch dem mathematisch 
ungeschulten Leser die Vorzüge der Nomographie“47 aufzeigen. Im RKW 
konstituierte sich ein Ausschuss für graphische Rechenverfahren und 
der AWF vertrieb ab 1922 sogenannte ‚AWF-Maschinenkarten‘.48 Mit 
einer der vorgefertigten Maschinenkarten wurde die Einstellung einer 
Produktionsmaschine von einer anspruchsvollen zu einer einfachen Ab-

45	 /	 H. Winkel: Selbstanfertigung von 
Rechentafeln. 4. Der Ausbau der Leiter-
tafeln, Berlin 1925, S. 3.
46	 /	 Das AWF veröffentlicht folgende 
Hefte in der Reihe „Selbstanfertigung 
von Rechentafeln“: 1. Das Rechnen mit 
Teilungen. 1924; 2. Anwendung des loga-
rithmischen Linien-Netzes auf die Ma-
schinenkarten des AWF. 1924; 3. Der Auf-
bau der Leitertafeln. 1925;  4. Der Ausbau 
der Leitertafeln. 1925.
47	 /	 Winkel, Selbstanfertigung von Re-
chentafeln, S. 3.
48	 /	 K. Hegner: „Maschinenkarten“, in:  
Maschinenbau. Gestaltung, Betrieb, Wirt- 
schaft 5/13–14 (1923), S. 575–578.
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lesetätigkeit. Implizites Erfahrungswissen der Facharbeiter wurde somit 
durch explizite Vorgaben des AWF ergänzt, aber dadurch nicht – wie im 
Fall des Rechenschiebers – ersetzt. Hinter der Nomographie stand, im 
Gegensatz zu den ungelernten Arbeitern des Taylorismus, mit dem Kon-
zept des Facharbeiters auch ein anderes Mitarbeiterkonzept. Hier ging es 
nicht um das schnelle Anlernen von Arbeitern zu einfachen Tätigkeiten. 
Vielmehr standen die Pflege und das Bewahren des im Unternehmen vor-
handenen Wissens der Belegschaft über die Produktion im Mittelpunkt. 
Die Nomographie setzt sich so massiv und schnell durch, dass Friedrich 
Willers, selbst ein exponierter Vertreter der angewandten Mathematik, im 
Jahr 1925 fast schon despektierlich von einer Modeerscheinung spricht: 

„Fast kommt man in Versuchung, von der Nomographie als einer Modesache zu 
sprechen; braucht man doch nur irgendeine technische Zeitschrift aufzuschla-
gen, um eine neue Art von Rechentafel behandelt, oder doch wenigstens eine 
Formel […] in neuer Form vertafelt zu finden.“49 
Gerade diese Verbreitung fanden die rigiden Kalkulationssysteme des Tay-
lorismus nicht, brachten sie doch keinen unmittelbaren Nutzen für die 
verschiedenen, innerhalb einer industriellen Organisation versammelten 
Interessensgruppen. Anders war es im Fall der nomographischen Maschi-
nenkarten, die sich umgehend durchsetzten und für die nur wenig Über-
zeugungsarbeit geleistet werden musste. Im Gegensatz zu den Medien in-
dustrieller Produktion im Taylorismus fügten sie sich in die Logik der sich 
überlagernden unterschiedlichen media boundary objects ein. Die Nomo-
graphie erlaubte eine flexible Gestaltung eigener Arbeitsbereiche, die das 
Unterlaufen und Umgehen normativer Vorgaben miteinschloss, wenn es 
in einer Situation geboten schien. In dieser Situation verwandelten sich 
dann die Normierungen und Standardisierungen, die den Alltag innerhalb 
industrieller Organisation vorgaben, in ein – wenn auch flexibles – sozio- 
materielles Korsett, das einen robusten Produktionsablauf garantierte.

49	 /	 Friedrich A. Willers: „Bücherbe-
sprechung: Graphisches Rechnen von 
K. Giebel“, in: Werkstattstechnik 19/22 
(1925), S. 817.
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vii   Medien industrieller Produktion

Die hier aufgefächerten Medien industrieller Produktion – mathemati-
sche Formeln, Tabellen, Rechenschieber und nomographische AWF-Ma-
schinenkarten – entstanden in einem Zeitraum von gut dreißig Jahren 
im Umkreis der Drehmaschine, einer der zentralen Produktionsmaschi-
nen für die industrielle Revolution. Daraus lassen sich, abgesehen von der 
historischen Relevanz für die Ansteuerung von Drehmaschinen bei der 
spanenden Metallverarbeitung, einige grundlegende methodologische 
Überlegungen für eine medien- und wissensgeschichtliche Perspektive 
auf wirtschaftliche Organisationen ableiten.
Die vermehrte Verwendung und Erprobung verschiedener Medien indu-
strieller Produktion deutet unter wissensgeschichtlicher Perspektive auf 
eine temporäre Störungszone hin. Sie wird verursacht durch die neue 
Wissensordnung der Ingenieurswissenschaft, die mit bestehenden sozio-
materiellen Strukturen in industriellen Organisationen in Konflikt steht. 
Aus einer infrastrukturellen Perspektive lässt sich dies als ein Changieren 
zwischen transparenter, weil etablierter Infrastruktur und wahrnehmba-
ren, weil eine Problemlage thematisierenden boundary objects verstehen. 
Erst wenn sich neue soziomaterielle Praktiken entwickeln, die diese Stö-
rungszone einhegen, werden die verwendeten Medien industrieller Pro-
duktion wieder zu Formen transparenter Infrastruktur.50 Die Medien 
industrieller Produktion lassen sich demnach als media boundary objects 
fassen, die diese soziomaterielle Dimension bilden.
Ein wichtiger Aspekt dieser Dimension ist die ihr innewohnende Flexi-
bilität. Sie ermöglicht es den Beschäftigten, sich in einem Spannungsfeld 
zwischen Ermöglichungsraum und der pragmatischen Einengung von 

50	 /	 Vgl. etwa Star  / Ruhleder, Steps 
Toward an Ecology of Infrastructure; 
Susan L. Star: “This Is Not a Boundary 
Object: Reflections on the Origin of a 
Concept”, in: Science, Technology and  
Human Values 35/5 (2010), S. 601– 
617; Geoffrey C. Bowker  et. al.: “Tow-
ard Information Infrastructure Stud-
ies: Ways of Knowing in a Networked 
Environment”, in: Jeremy Hunsinger / 
Lisbeth Klastrup / Matthew Allen (Hg.), 
International Handbook of Internet Re-
search, Dordrecht 2010, S. 97–117. 
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Handlungsspielräumen zu situieren. Dies ist weniger ein Versehen oder 
das Resultat eines schlecht durchdachten Managementsystems, sondern  
eine der grundlegenden Bedingungen für das Funktionieren von wirt-
schaftlichen Organisationen. Das Gegenteil wäre ein „Dienst nach Vor-
schrift“, der zwar haargenau den normativen Vorgaben der Betriebsorga-
nisation folgt, paradoxerweise aber gerade dadurch ihre Funktionsfähig-
keit bedroht. Die Existenz von Workarounds in industriellen Zusammen- 
hängen verweist deshalb weniger auf eine potentiell instabile Situation, 
sondern ist vielmehr ein Garant für Systemstabilität. 
Wendet man den Begriff des Workaround auf die Medien industrieller 
Produktion an, genügt es daher nicht, sich auf einer mikrosoziologischen 
Ebene den einzelnen Praktiken unter Berücksichtigung lokaler Gegeben-
heiten zu nähern. Es ist vielmehr geboten, diese Praktiken auch aus der 
Perspektive des Managements zu beleuchten. Aus dessen Blickwinkel kön-
nen Workarounds dazu beitragen, den betrieblichen Frieden zu sichern,  
indem man bewusst “ill-structured solutions”51 in den Betriebsablauf in-
tegriert und die daraus entstehende Irritation nutzt, um die Mitarbeiter 
zu aktivieren und an das Unternehmen zu binden. Damit lässt sich das 
Potential von Abweichung und Persistenz, etwa in Form des schon in 
den 1930er Jahren entwickelten Konzepts der „Indifferenzzonen“52, als 
Management-Ressource nutzen. Hier soll gerade Uneindeutigkeit, die 
Absenz von Regeln und Vorgaben, die Mitarbeiter und ihre lokale Pro-
blemlösungskompetenz aktivieren. In dem Sinne sind industrielle Work-
arounds nie ausschließlich Räume der Ermächtigung oder einer im Sinne  
der Cultural Studies verstandenen Widerständigkeit, sondern immer 
schon Teil betrieblicher Mikropolitiken. Das macht sie aber gerade nicht 
unbedeutend, sondern zentral für das Verständnis wirtschaftlicher Orga-
nisationen unter einer medienwissenschaftlichen Perspektive.

51	 /	 Susan L. Star: “The Structure of Ill- 
Structured Solutions: Boundary Objects  
and Heterogeneous Distributed Prob-
lem Solving”, in: Les Gasser / Michael N. 
Huhns (Hg.), Distributed Artificial In-
telligence, Vol. 2, London 1989, S. 37–54.
52	 /	 Dirk Baecker: „Die Verletzung der  
guten Sitten“, in: Nina Möntmann (Hg.),  
Schöne neue Arbeit. Ein Reader zu Harun  
Farockis Film Ein neues Produkt, Köln /  
Hamburg 2012, S. 55–66.
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Eine solche auf soziomaterielle Aspekte fokussierende Perspektive weicht 
von Ansätzen  – etwa in der Computergeschichte  – ab, die auf dem  
Narrativ der Universalmaschine oder auf der Abfolge von Gerätegenera-
tionen oder technischen Plattformen beruhen.53 Die hier beschriebenen 
Kalkulations- und Rechenverfahren lassen sich unter der Perspektive des 
media boundary objects concept54 einer anderen Mediengeschichte zu-
ordnen. Versteht man diese als Teil einer soziomateriellen Dimension, 
bestehend aus stabilisierenden und zugleich destabilisierenden media 
boundary objects, kommt der Gebrauch von Medientechnologien in den 
Blick und deren latente Relevanz für organisationale Systeme.55 Eine 
solche Gebrauchsgeschichte der Medien nimmt eine Zwischenposition 
zu den etablierten Begrifflichkeiten wie ‚Technik‘, ‚Soziales‘ oder ‚Ästhe-
tik‘ ein.56 Das wiederum erfordert eine Medienwissenschaft, die sich in 
die Untiefen von Wirtschafts- und Industriearchiven begibt. Sie versetzt 
sich damit in die Lage, mediale Phänomene präziser beschreiben, defi-
nieren und abgrenzen zu können, weil sie Fragen nach der Materialität 
von Apparaturen auch auf deren zeitgenössischen soziomateriellen Ge-
brauch beziehen kann.

53	 /	 Vgl. etwa Paul E. Ceruzzi: A Histo-
ry of Modern Computing, Cambridge, ma  
2003; Martin Campbell-Kelly / William 
Aspray: Computer. A History of the Infor-
mation Machine, Boulder 2004.
54	 /	 Vgl. Hoof, The Media Boundary 
Concept.
55	 /	 Vgl. Hoof, Engel der Effizienz; Vin-
zenz Hediger: „ ‚Dann sind Bilder also 
nichts!‘ Vorüberlegungen zur Konstitu-
tion des Forschungsfelds ‚Gebrauchs-
film‘“, in: montage a/v 15/1 (2006), S. 11–
22; Florian Hoof: „ ‚The One Best Way‘. 
Bildgebende Verfahren der Ökonomie 
als strukturverändernder Innovations-
schub der Managementtheorie ab 1860“, 
in: montage a/v 15/1 (2006), S. 123–138.
56	 /	 Anknüpfungspunkte bestehen hier 
an neuere Entwicklungen in der Technik- 
und Computergeschichte, etwa Thomas  
Haigh: “Inventing Information Systems:  
The Systems Men and the Computer,  
1950–1968”, in: Business History Review  
75/1 (2001), S. 15–61; Rebecca Slayton: 
Arguments that Count: Physics, Compu- 
ting, and Missile Defense, 1949–2012, 
Cambridge, MA 2013; David Gugerli /  
Andreas Meier / Carl A. Zehnder / Da-
niela Zetti: „ETH Sharing als Konzept, 
Lösung und Problem. Ein Gespräch über 
Informatik im technikhistorischen Wan-
del“, in: HMD – Praxis der Wirtschafts-
informatik 51/6 (2014), S. 898–910.
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Kathrin Fehringer, Workaround am eigenen Leib. Prothetik bei Otto Dix 
und in der französischen Gegenwartsliteratur

« Beaucoup d’estropiés, surtout ceux qui n’avaient que les moyens alloués par 
l’État, étaient devenus des prodiges d’inventivité ; on voyait des petites voitures 
de cul-de-jatte très astucieuses, des dispositifs maison en bois, en fer, en cuir pour 
remplacer des mains, des pieds, des jambes, le pays disposait de démobilisés très 
créatifs, c’était dommage que la plupart soient sans travail.» 1

Drei Millionen französische Frontsoldaten kehren aus dem Ersten Welt-
krieg, der Grande Guerre, in ihre Heimat zurück, darunter 300.000 ‚Krüp-
pel‘ und 15.000 Gesichtsversehrte,2 und prägen mit ihren oft grausigen 
Entstellungen das öffentliche Bild der Nachkriegszeit.3 «  [U]ne imagina-
tion insoupçonnée   »,4 so heißt es in Pierre Lemaitres preisgekröntem Ro-
man Au revoir là-haut (2013), der vom Schicksal zweier Kriegsversehrter 
in Paris erzählt, habe der erste technische Krieg bei der Vielzahl dieser 
Verstümmelungen bewiesen. Darauf verweist auch das 1920 entstandene  
Gemälde Die Kriegskrüppel (45% erwerbstätig ) 1 des Geraer Künstlers 
Otto Dix, das die Prozession von vier versehrten Soldaten zeigt, die sich 
mithilfe von Holzbeinen, Krücken und sonstigen Prothesen einer Freak 
Show 5 gleich auf offener Straße fortbewegen.6

Darstellungen der ‚Kriegskrüppel‘ des Ersten Weltkriegs finden sich in der 
europäischen Kunst so gut wie ausschließlich bei den deutschen Dadaisten 
Otto Dix und George Grosz. In der Literatur verhält es sich umgekehrt: 
Anders als in Deutschland wird der Erste Weltkrieg in Frankreich seit 
Henri Barbusses Erfolgsroman Le feu von 1916, dessen deutsches Pendant, 
Erich Maria Remarques Im Westen nichts Neues, erst 1929 erschien, bis 
heute in zahlreichen Romanen erzählt (wie etwa Le tramway von Claude  
Simon oder 14 von Jean Echenoz) – eine Tradition, auf die Lemaitres  
Roman anspielt, der, wie Le feu hundert Jahre zuvor, 2013 mit dem Prix 
Goncourt ausgezeichnet wird.

Prostheses are workarounds on your own 
body: In their representations of the dis-
figured bodies of World War I the painter 
Otto Dix and the French novelist Pierre 
Lemaitre stage workarounds as prostheses 
and masks in a discourse that explores the 
relation between expertise and bricolage. 
In a comparative analysis of Dix’ paint-
ing Die Kriegskrüppel (45% erwerbstä- 
tig ) (1920) and Lemaitre’s novel Au 
revoir là-haut (2013) the article shows 
that workarounds, constituting not only 
makeshift or professional prosthetics, but 
also an aesthetical practice, allow for 
techniques of the body in a new and dif-
ferent way. However, these workarounds 
only apparently restore the functionality 
of the maimed and disabled body in their 
disguise as a prosthetic repair.
1	 /	 „Viele Krüppel, vor allem die, denen 
nur die staatlichen Zuwendungen zur 
Verfügung standen, legten einen ausge-
sprochenen Erfindungsgeist an den Tag. 
Man sah kleine raffinierte Wägelchen für 
beinlose Krüppel, selbstgemachte hölzer- 
ne oder eiserne Vorrichtungen als Ersatz  
für Hände, Füße, Beine. Das Land besaß 
kreative Kriegsveteranen, schade, dass die  
meisten keine Arbeit hatten.“ Pierre Le-
maitre: Au revoir là-haut, Paris 2013 / Wir 
sehen uns dort oben, aus dem Französisch- 
en von Antje Peters, Stuttgart 2014, hier 
S.533 / S. 489. Die Seitenangaben referieren 
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/ 172–3 1        Otto Dix: Die Kriegskrüppel  

(45% erwerbsfähig), 1920, Öl auf Lein-
wand, ermittelte Größe 136,8 × 200 cm, 
Verbleib unbekannt [Abphotographie]  
© VG Bild-Kunst, Bonn 2015.



In Deutschland wie auch Frankreich werden die ‚Kriegskrüppel‘ des 
Ersten Weltkrieges (im Französischen gueules cassées, wörtlich ‚kaput-
te Fressen‘) nur rudimentär mit staatlichen Geldern versorgt,7 während 
ihre versehrten Körper symbolpolitisch eingesetzt werden: Angesichts 
der in Menschenopfern und Materialaufwand monströsen Schlachten 
des Krieges dient der ‚Kriegskrüppel‘ als Projektionsfläche staatlicher 
Rechtfertigungsstrategien, die sich bemühen, die Notwendigkeit eines 
derart grausamen Krieges vor einer Bürgerschaft zu verantworten, die 
die Wirklichkeit nach jahrelanger Zensur von Feldpost nun selbst an 
den versehrten Körpern der Hunderttausenden von Heimkehrern in 
aller Deutlichkeit ablesen kann. Politische Narrative laden diese Körper 
mit Bedeutung auf; besonders beliebt sind christologische Diskurse in 
eigenartiger Kombination mit den tradierten Opfer/Held-Diskursen, 
die die Kriege von Louis XIV. oder der deutsch-französische Krieg von 
1870/71 geprägt hatten. Der ‚Kriegskrüppel‘ wird zum Schmerzens-
mann erhoben, dessen Opferstatus sich in Heldentum verkehrt und der 
die ganze Menschheit – das heißt: das eigene Heimatland – durch sein 
freiwillig erduldetes Leiden erlöst.8

Von ihrem ‚Leiden‘ und vor allem von dem Problem, aufgrund ihrer 
Versehrung keine Arbeit zu finden, ‚erlösen‘ sich, wie Lemaitres Roman 
erzählt, die Veteranen selbst: Der aus der Not geborene „Erfindungs-
geist“ («  inventivité   »)9 der zurückgekehrten ‚Krüppel‘ resultiert aus  
einem Verständnis des versehrten Körpers eben gerade nicht als Symbol- 
körper, sondern als defizitäre Entität, deren Funktionalität es wieder-
herzustellen gilt.
In solchen Szenarien eines gestörten Funktionierens treten nun Work-
arounds auf. Denn Workarounds ‚arbeiten‘, wie es im Englischen 
heißt, ‚um etwas herum‘, das heißt sie kreieren Formen der Reparatur, 
indem sie Umwege erlauben. Solche Umwege präsentieren sich zum  
einen als Flickschusterei, als provisorisches Beheben eines Fehlers, und 

im Folgenden auf den französischen, nach 
dem Schrägstrich auf den deutschen Text. 
Aufgrund der ungenauen Übersetzung bezie-
he ich mich stets auf den französischen Text, 
dessen semantische Feinheiten in der Über-
setzung undeutlich oder gar getilgt sind. Die 
zugehörige deutsche Übersetzung findet sich 
in der entsprechenden Randnote.
2	 /	 France Renucci: « La construction des 
Gueules Cassées », in: Faire Face. Cahiers de 
médiologie 15 (2002), S. 103–111, hier S.103. 
‚Kriegskrüppel‘ ist dabei im Folgenden in An- 
führungszeichen gesetzt, um den Abstand 
zur historischen Verwendung des Wortes zu 
markieren.
3	 /	 Vgl. hierzu Sabine Kienitz: Beschädigte  
Helden. Kriegsinvalidität und Körperbilder 
1914–1923, Paderborn 2008.
4	 /	 „Ungeahnten Einfallsreichtum“, Lemai-
tre, Au revoir là-haut / Wir sehen uns dort  
oben, S. 211 / S. 188.
5	 /	 Zur Freak Show vgl. Isabel Pflug: „Ver-
körperung von ‚Abnormalität‘: Die Freak 
Show als cultural performance des 19. Jahr-
hunderts. The importance of being ‚nor- 
mal‘“, in: Erika Fischer-Lichte / Christian 
Horn / Matthias Warstat (Hg.), Verkörperung,  
Tübingen / Basel 2001, S. 281–294.
6	 /	 Otto Dix: Die Kriegskrüppel (45% er-
werbsfähig), 1920, Öl auf Leinwand, ermit- 
telte Größe 136,8 × 200 cm, Verbleib unbe-
kannt, [Abphotographie] ©   VG Bild-Kunst, 
Bonn 2015.
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bestimmen sich zum andern durch die provisorischen Materialien, die 
dabei zur Verwendung kommen. Wie die Materialien des Bastlers sind 
die Materialien des Workaround gerade „zur Hand“, das heißt nicht 
primär zweckbestimmt, sondern als heterogene Sammlung von noch 
Brauchbarem („das kann man immer noch brauchen“) beliebig ver-
wendbar;10 das heißt es werden Mittel gebraucht, „die im Vergleich zu 
denen des Fachmanns abwegig sind“11 und deren Zusammensetzung zu 

„unvorhergesehene[n] Ergebnisse[n]“ führt:
„Der Bastler ist in der Lage, eine große Anzahl verschiedenartigster Arbeiten 
auszuführen; doch im Unterschied zum Ingenieur macht er seine Arbeit nicht 
davon abhängig, ob ihm die Rohstoffe oder Werkzeuge erreichbar sind, die je 
nach Projekt geplant und beschafft werden müßten: die Welt seiner Mittel ist 
begrenzt, und die Regel seines Spiels besteht immer darin, jederzeit mit dem, 
was ihm zur Hand ist, auszukommen.“12

Entscheidend für den vorliegenden Zusammenhang ist nun, dass Lévi-
Strauss die Praktiken des bricolage über die Momente des Spiels und der 
Improvisation – verstanden als eine Form der inventio – mit ästhetischen 
Verfahren engführt. Der „mythopoetische Charakter der Bastelei“13 wird  
dabei vor allem auf ihre Fähigkeit bezogen, eine „Neuorganisation der 
Struktur“14 zu bewirken: „[D]as Poetische der Bastelei kommt auch  
und besonders daher, daß sie sich nicht darauf beschränkt, etwas zu voll-
enden oder auszuführen; sie ‚spricht‘ nicht nur mit den Dingen, […],  
sondern auch mittels der Dinge.“15 Auf den Workaround bezogen bedeu-
tet dies, dass der Defekt, der Fehler oder auch die Störung einer Struktur 
über den Umweg einer anderen, neuen Struktur behoben wird, wobei 
in diesem Akt der Re-Organisation stets ein poetisch-künstlerisches Tun 
gegeben ist. In dem Maße, wie Lévi-Strauss diese schöpferische Tätigkeit 
durchaus auf die Arbeit mit und an Signifikanten bezieht,16 lässt sich die 
neukonfigurierende Form des Umwegs als Narrativ fassen.

7	 /	 Vgl. zur Situation der Kriegsver-
sehrten in Frankreich grundlegend Re-
nucci, La construction des Gueules cas-
sées, und für Deutschland Kienitz, Be-
schädigte Helden.
8	 /	 Vgl. zum Begriff des Symbolkör-
pers und zu den Semantisierungsversu-
chen des versehrten Körpers in öffent-
lichen Diskursen während des Krieges 
und in der Nachkriegszeit die Studie von 
Kienitz, Beschädigte Helden.
9	 /	 Lemaitre, Au revoir là-haut / Wir 
sehen uns dort oben, S. 533 / S. 489.
10	 /	 Claude Lévi-Strauss: Das wilde 
Denken, Frankfurt a. M. 1994, S.30–31.  
Vgl. zu Workaround und Bricolage Seba-
stian Gießmann / Gabriele Schabacher: 

„Umwege und Umnutzung oder: Was 
bewirkt ein ‚Workaround‘?“, in: Diago-
nal 35 (2014), Themenheft: Umnutzung. 
Alte Sachen, neue Zwecke, S. 13–26. Zum  
Konzept der Zuhandenheit vgl. Mar-
tin Heidegger: Sein und Zeit [1927], 16. 
Aufl., Tübingen 1986, S. 66–72 (§15).
11	 /	 Lévi-Strauss, Das wilde Denken, 
S. 29.
12	 /	 Ebd., S. 30.
13	 /	 Ebd.
14	 /	 Ebd., S. 32.
15	 /	 Ebd., S. 34 (Herv. i. Orig.).
16	 /	 Ebd.
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Was nun Dix’ Gemälde aus den Nachkriegsjahren wie auch Lemaitres 
aktuellen Roman betrifft, so wird die Versehrung der Kriegsteilnehmer 
in einem ironischen Diskurs als eine Form der Störung erzählt, die es 
mit allen Mitteln, das heißt durch die umweghaften Praktiken des Work-
around am eigenen Leib zu beheben bzw. zu überbrücken gilt. Nur der 
Einfallsreiche, der mit den ihm zur Verfügung stehenden, in der Regel 
knappen Mitteln auskommt, der also in den Worten von Lévi-Strauss 

„auf eine bereits konstituierte Gesamtheit von Werkzeugen und Materi-
alien“ zurückgreift,17 kann den dysfunktionalen Körper erfolgreich wie-
der ‚zum Laufen‘ bringen. Nur dann sind die Versehrten, für die in der 
Regel die neu entwickelten, medizinisch und technisch aufwendigen 
Prothesen nicht erschwinglich sind, in der Lage zu arbeiten und damit 
zu überleben. Sie machen, mit Marcel Mauss gesprochen, von einem un-
brauchbar gewordenen Körper wieder Gebrauch, und zwar in „Weisen, 
in der sich die Menschen in der einen wie der anderen Gesellschaft tradi-
tionsgemäß ihres Körpers bedienen“.18 Die Versehrten im Roman wie im 
Gemälde praktizieren derartige Workarounds als überlebensnotwendi-
ge Taktiken19 des „Problemlösens“. Der Workaround am eigenen Leib er-
möglicht Körpertechniken, die unmöglich geworden waren, nun anders 
und neu; mehr noch, der Workaround wird nun selbst zu einer Körper-
technik, die den versehrten Leib wieder funktionsfähig macht:

„Egal wie improvisiert er sein mag, der Workaround dient explizit der Aufrecht-
erhaltung von Handlungsoptionen und ihrer Realisierung, mitunter durch ein 
bewusstes Setzen auf Latenz. Als Praxis erhält er Handlungsfähigkeit (agency)  
auch unter widrigen Bedingungen aufrecht und generiert neue Verfahrens- 
wege.“20

Dabei ist es nie die „ ‚eigentliche‘ Lösung“ des Problems,21 die der Work-
around herbeizuführen versucht. Es handelt sich vielmehr immer um 
eine Umgehung dieser Lösung im Sinne der Verzögerung einer versierten 
Reparatur mit identischen Ersatzteilen. Die provisorischen Prothesen am  

17	 /	 Ebd., S. 31.
18	 /	 Marcel Mauss: „Der Begriff der 
Technik des Körpers“, in: ders., Sozio-
logie und Anthropologie, Frankfurt a. M. 
1989, S. 199–220, hier S. 199.
19	 /	 Certeau definiert Taktiken in An-
lehnung an Lévi-Strauss’ bricolage-Be-
griff als Praktiken der Benutzung (‚Ge-
brauchsweisen‘, ‚etwas benutzen‘) vgl. 
Michel de Certeau: Kunst des Handelns,  
Berlin 1988, S. 77–78.
20	 /	 Gießmann / Schabacher, Umwege  
und Umnutzung, S. 15 (Herv. i. Orig.).
21	 /	 Ebd., S. 17.
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versehrten Körper 22 bei Dix und Lemaitre sind solche Umgehungen; 
sie entziehen sich einer abschließenden Wiederherstellung, da sie das 
Problem selbst nicht zu lösen vermögen: Sie sind lediglich der Ersatz 
für nicht vorhandene Ersatzteile. Wohl aber lassen sich diese mit tech-
nischem Wissen und handwerklichem Können hergestellten Prothe-
sen als Kunstwerke im Lévi-Strauss’schen Sinne verstehen: „[S]elbst-
gemachte hölzerne oder eiserne Vorrichtungen als Ersatz für Hände, 
Füße, Beine“ werden zu dauerhaft improvisierten, teilweise auch immer 
wieder neu herzustellenden Lösungen, die einerseits auf die Wieder-
herstellung von Körperfunktionen gerichtet sind, andererseits aber ein 
kreatives Potential zum Ausdruck bringen, das in der bastelnden Re-
organisation von Materialien begründet liegt.
Lévi-Strauss spricht dem Kunstschaffenden zu, sowohl etwas von einem  
Gelehrten (Ingenieur), als auch von einem Bastler zu haben: Hand-
werkliche Mittel und Expertise flössen in einem materiellen Gegen-
stand zusammen, „der gleichzeitig Gegenstand der Erkenntnis ist“. 23 
Als solche Gegenstände können die Prothesen gelesen werden, wie 
sie der Erste Weltkrieg hervorbringt: Sie dienen in den politischen 
Narrativen der Zeit als ‚Beweisgegenstände‘ für einen Fortschritt der 
Wissenschaften, insbesondere der Ingenieurskunst und der Medizin, 
den die provisorischen Heilungs- und Überbrückungsversuche der 
drastischen Versehrungen der Soldaten indessen erst ermöglicht ha-
ben. Im Diskurs der provisorischen wie auch versierten Prothetik figu-
rieren diese Gegenstände bei Dix und Lemaitre als Workarounds, die 
in ihrem Charakter der umweghaften und kreativen Reparatur eine be-
sondere Ausprägung der Bastelei darstellen: „Das Land besaß kreative 
Kriegsveteranen“,24 mit dem Material, das ihnen zur Hand ist, machen 
sie ihren Körper wieder brauchbar: Die Versehrten erfinden Praktiken 
des Workaround am eigenen Leib.

22	 /	 Zur Prothese in Begriffen des enhan-
cement und der Exteriorisierung vgl. exem-
plarisch Karin Harrasser: Körper 2.0. Über 
die technische Erweiterbarkeit des Menschen, 
Bielefeld 2013; Marshall McLuhan: Under- 
standing Media. The Extensions of Man, 
New York 1964.
23	 /	 Lévi-Strauss, Das wilde Denken, S. 36.
24	 /	 Lemaitre, Au revoir là-haut / Wir se-
hen uns dort oben, S. 533 / S. 489 (Herv. d. 
Verf.).
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i   Der ‚Kriegskrüppel‘ im Gemälde: Otto Dix

Otto Dix’ Gemälde Die Kriegskrüppel (45% erwerbsfähig) entsteht im 
Jahre 1920 zusammen mit drei weiteren ‚Krüppelbildern‘25 und einer Ra-
dierung, die das gleichnamige Gemälde im kleineren Maßstabe wieder-
holt.26 Es zeigt vier Veteranen, deren Körper auf drastische Weise entstellt 
sind. Ein flächiges Rautenmuster aus diagonalen Linien bietet als Kopf-
steinpflaster den Grund, auf dem die Kameraden sich fortbewegen. Die 
Flächigkeit dieses Linienrasters und der daraus resultierende graphische 
Charakter des Hintergrundes lassen diesen Marsch eigenartig vom Grund  
abgehoben, ja grundlos wirken. Alle vier Figuren tragen ein Versehrten-
abzeichen, dennoch verweist die Darstellung mit dem Untertitel 45% 
erwerbsfähig auf ihre Arbeitsfähigkeit. Versehrtheit wurde offiziell als 
‚Erwerbsunfähigkeit‘ in Prozent angegeben;27 Dix dreht die Begrifflich-
keit um und spricht statt von ‚55% erwerbsunfähig‘ zynisch von ‚45% 
erwerbsfähig‘, was sich auf öffentliche Diskurse seiner Zeit bezieht. So 
heißt es etwa in der Broschüre Kriegskrüppelvorsorge (1915), „dass Men-
schen selbst bei schwerster Verkrüppelung ihrer Gliedmaßen imstande 
seien, einen qualifizierten Beruf auszuüben und ‚sich ihr eigen Brot zu 
erwerben‘“.28

Als in diesem Sinne recht agile Prozession sind dargestellt: ein rauchen-
der Veteran, dem beide Beine, ein Arm und ein Teil des Gesichts fehlen; 
ihm folgen ein „Kriegszitterer“,29 zu dessen innerer Versehrung sich der 
Verlust eines Beines gesellt, und, in einem Rollstuhl sitzend, ein Kamerad, 
der weder über Arme noch Beine verfügt. Er wird angeschoben vom ein-
zig aufrecht gehenden ‚Kriegskrüppel‘, dessen Körper insbesondere links-
seitig mit Prothesen versehen ist: einem starren, übergroßen Kunstauge, 
einer künstlichen Kinnlade30 und einem Prothesenarm inklusive Hand 
sowie einem Prothesenbein mit Fuß, deren Verlauf und Scharniere unter 

25	 /	 Otto Dix: Streichholzhändler, 1920, 
Öl und Collage auf Leinwand, 141× 166 
cm, Staatsgalerie Stuttgart; Die Skatspie-
ler, 1920, Öl und Collage auf Leinwand, 
110×87 cm, Neue Nationalgalerie Berlin; 
Prager Straße, 1920, Öl und Collage auf 
Leinwand, 101×81 cm, Museum of Mo-
dern Arts, New York.
26	 /	 Otto Dix: Kriegskrüppel, 1920, Kalt-
nadelradierung, 25,9 × 39,4 cm, Museum 
of Modern Arts, New York. Die Radie-
rung zeigt den Schriftzug Schuhmacher 
als Ganzes und hilft dabei, das großforma-
tige Gemälde zu lesen.
27	 /	 Kienitz, Beschädigte Helden, S. 105–
106.
28	 /	 Aufklärungsbroschüre des Orthopä-
den Konrad Biesalski, der sich darin erfolg- 
reich um eine Umdeutung und Neubewer-
tung des Begriffes Kriegskrüppel bemühte, 
zitiert nach Kienitz, Beschädigte Helden, 
S. 120. Der Aufruf zur Arbeit ist hier dem-
entsprechend nicht zynisch gemeint, son-
dern soll den Versehrten im Gegenteil zu 
neuem Lebensmut verhelfen.
29	 /	 Der „Kriegszitterer“, dessen psychi-
sche Versehrung als Zittern körperlich 
sichtbar ist, steht wie kein anderes Phäno-
men für den Horror des Ersten Weltkrie-
ges. Er taucht als solches im Zweiten Welt-
krieg nicht wieder auf.
30	 /	 In Dix’ Die Skatspieler als dem Ge-
mälde der dadaistischen Groteske taucht 
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Mantelärmel und Hosenbein als Konstruktionszeichnung angedeutet 
sind. Mit dem einzig verbliebenen Finger der rechten Hand drückt die 
Figur einen Zettel an ihre Brust, auf dem das ABC steht: Der stumme 
Kriegsteilnehmer, der sich aufgrund des fehlenden Unterkiefers sprach-
lich nicht artikulieren kann, weist hiermit in einer deiktischen Geste 
(und auf dadaistische Weise) den sinnlosen Text, das bloße Narrativ aus, 
zu dem sein Körper nicht nur in den öffentlichen Diskursen der Zeit, 
sondern auch in deren Interpretation und Neuformulierung durch Dix 
geworden ist.
Die Versehrten, die das Gemälde vor dem Schaufenster eines Schuhma-
cherladens in einer Einkaufsstraße zeigt,31 werden in diesem öffentlichen 
Raum dennoch als isolierte Figuren inszeniert. Diese eigenartige Pro-
zession hat kein Publikum; zu sehen sind nur die Versehrten selbst und 
ein gespenstiges Selbstbildnis von Otto Dix als lasiertem, körperlosem 
Kopf, der über der Nase des ‚Kriegszitterers‘ schwebt.32 Darüber hinaus  
erweisen sich im Gemälde nicht nur Körper als verstümmelt, dies gilt 
ebenfalls für den Text des Geschäftsschildes Schuhmacher, das der die 

‚Krüppel‘ einschließende Bildrand sowie die Kopfbedeckung der auf-
rechten Figur zu einem ‚Sch[ ]hma‘ verunstaltet und das zu ‚Schma[c]h‘  
ergänzt werden könnte. Darüber figuriert als abgeschnittenes Körper-
teil ein ausgestreckter Arm mit deiktischem Charakter. Die Hand führt 
eine Zeigegeste aus, die eine kategorische Bewegungsaufforderung zu 
implizieren scheint: ‚Hier entlang! Voran!‘, oder gar: ‚Krüppel raus!‘ Die 
Truppe, die dem Wegweiser-Arm zu folgen scheint, wiederholt im gro-
tesken Gänsemarsch – der Gleichschritt ist nicht mehr zu halten – ein 
Abrücken marschierender Soldaten.
Das Sujet der Kriegskrüppel wird dabei an einer bestimmten Körpertech-
nik entwickelt: dem Gehen bzw., wie Marcel Mauss es anhand einer per-
sönlichen Kriegsanekdote illustriert, dem militärischen Marschieren.33 

eine Figur auf, deren Unterkieferprothe- 
se als Markenzeichen das Passbild des 
Malers trägt mit der Aufschrift: „Unter-
kiefer: Prothese Marke: Dix. Nur echt 
mit dem Bild des Erfinders.“
31	 /	 In Dix’ Collage Prager Straße (1920), 
die eine ähnliche Szene darstellt, befin-
den sich die ‚Kriegskrüppel‘ vor einem 
Prothesengeschäft.
32	 /	 Dix figuriert sehr oft selbst in sei-
nen Bildern, so z. B. auch im Triptychon  
Der Krieg, 1929–1932, Öl auf Holz, 204× 
204 cm, 204×102 cm und 60×204 cm, 
Staatliche Kunstsammlung Dresden; vgl. 
Jörg Martin Merz: „Otto Dix’ Kriegsbil-
der. Motivationen – Intentionen – Re-
zeptionen“, in: Marburger Jahrbuch für 
Kunstwissenschaft 26 (1999), S. 189–226, 
hier S. 199.
33	 /	 Vgl. Mauss, Der Begriff der Tech-
nik des Körpers, S. 201–202.
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Diese im Gemälde zur Schau gestellte Körpertechnik wird in dem Maß 
spektakulär, wie sie auf einem eigentümlich verlassen wirkenden Geh-
steig vor einem Schuhmacherladen praktiziert wird, und zwar von Vete- 
ranen, deren Körperteile beinahe vollständig durch Prothesen ersetzt 
sind: Der Betrachter kann den Vorschlag von Schuhwerk als absurd und 
die inszenierte Prothetik als Workaround entschlüsseln.
Angesichts der enormen Anzahl von Kriegsversehrten und eines als sinn-
los empfundenen Krieges wurden Prothesen im Rahmen zeitgenössischer 
Legitimationsstrategien als adäquate Körperersatzteile („als ob nichts ge-
schehen wäre“) beworben.34 Vor diesem Hintergrund schlägt Dix’ Ge-
mälde eine Körpertechnik des Gehens vor, die auch ohne gesunde bzw. 
überhaupt vorhandene Gliedmaßen möglich sei, entanthropologisiert 
diese Körpertechnik und reduziert sie auf ihre bloße Funktionalität, die 
jedoch in einer grotesken Pointe ganz offensichtlich gerade nicht wieder-
hergestellt wird. Hierbei erhält die durch die Konstruktionszeichnung 
angedeutete technische Prothese, verstanden im Sinne eines versierten 
Workaround, ironischerweise den gleichen Stellenwert wie das anachro-
nistische Holzbein. Die Prothesenmaterialien Holz, Sprungfeder und 
Metallstäbe erlangen ihre Bedeutung im Spektakel der hier inszenierten 
Workarounds, da sie alle die Unmöglichkeit einer Heilung ins Bild setzen, 
dabei aber gewissermaßen verschiedene Ausführungen dieser Unmög-
lichkeit unterscheiden. In Szene gesetzt wird das Groteske der Prothe-
tik als sowohl versierte wie auch laienhafte, zuweilen sogar stümperhaf-
te Praktik, welche die bizarren Elemente der Darstellung überhaupt erst 
hervorbringt. Die dem Workaround inhärenten Aspekte von Bastelei 
und Expertise,35 habileté 36 und skill 37 und, wie es in Lemaitres Roman 
heißen wird, Notlage und Erfindungsgeist («inventivité»), figurieren 
als “reconstruction of the human body, based on principles of enginee-
ring”38 und werden bei Dix als grotesker Rekonstruktionsversuch des 

34	 /	 Eine ausführliche Darstellung un-
ter Einbeziehung von zeitgenössischem 
Bildmaterial findet sich in Kienitz, Be-
schädigte Helden, S. 151–237, hier S. 171. 
35	 /	 Vgl. Lévi-Strauss, Das wilde Den-
ken; Gießmann / Schabacher, Umwege 
und Umnutzung.
36	 /	 Vgl. Mauss, Der Begriff der Tech-
nik des Körpers.
37	 /	 Erhard Schüttpelz: „Skill, Deixis, 
Medien“, in: Christiane Voss / Lorenz En- 
gell (Hg.), Mediale Anthropologie, Pader-
born 2015, S. 153–182.
38	 /	 Robert W. Whalen: Bitter Wounds. 
German Victims of the Great War, 1914–
1939, Ithaka 1984, hier S. 61.
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Körpers und damit als Workaround am eigenen Leib erzählt und aus-
formuliert. Der in dieser Wendung mitschwingende Zynismus gipfelt 
im Titel des Gemäldes Die Kriegskrüppel (45% erwerbsfähig), das die 
prothetische Praktik als wiederhergestellte Arbeitsfähigkeit von Kör-
pern semantisiert, die bei näherem Hinsehen so gut wie vollständig zer-
stört, das heißt in der Tat für Körpertechniken ‚unbrauchbar‘ geworden 
ist. Dix’ Darstellung wiederholt hiermit die Narrative seiner Zeit: Der 
kriegsversehrte Körper im und nach dem Ersten Weltkrieg wird nicht 
nur medizinisch-technisch mit Prothesen, sondern auch im öffentlichen 
Diskurs durch und als Text wiederhergestellt.39 Wo vorher ein menschli-
ches Bein war, sind nun gestrichelte Linien unter der Kleidung zu sehen; 
der Körper wird mit Text angereichert und wiederhergestellt, während 
die Prothesen im Gegenteil die Störungen und Defekte des Körpers 
umso mehr hervorbringen und herausstreichen. Die Prothesen erhalten 
hiermit einen ereignishaften Charakter und sind also ganz offensichtlich 
Workarounds, situative Behelfs-Lösungen:

„Workarounds lassen sich als kleine Ereignisse begreifen, die zunächst im klei-
nen Rahmen orts- und situationsbezogen ‚in die Welt kommen‘. […] Sie um-
gehen entweder formell-regelgeleitete Abläufe – im Sinne eines räumlich[en], 
zeitlichen, mitunter institutionellen Umwegs. Oder sie schaffen durch die Um-
gehung selbst eine Verbindung, mit der Abläufe unerwartbarerweise kurzge-
schlossen werden.“40

Im Sinne einer Spektakularisierung des Körpers stellen die Prothesen 
solche Workarounds dar, die mit einer spezifischen agency ausgestattet 
sind. Diese Agency wird mit Blick auf die Arbeiten von Dix unter dem 
relativ unreflektiert bleibenden Begriff der Groteske verhandelt, den 
die Forschung zwischen Verismus und Dadaismus, Schockwirkung und 
Verarbeitungsversuch persönlicher Traumata ansiedelt.41 Das Dix’ Ar-
beiten typischerweise inhärente unbequeme Lachen, das die Groteske 

39	 /	 Zu den historischen Narrativen 
des versehrten Körpers vgl. Kienitz, Be-
schädigte Helden.
40	 /	 Gießmann / Schabacher, Umwege 
und Umnutzung, S. 14.
41	 /	 Zu Groteske und groteskem Kör-
per bei Dix, im Anschluss an Kayser und 
Bachtin, vgl. Eva Karcher: Eros und Tod 
im Werk von Otto Dix. Studien zur Ge-
schichte des Körpers in den zwanziger Jah-
ren, Münster 1984; zu einer Neuinterpre- 
tation von Dix’ “ironic detachement” in 
seiner Mappe Der Krieg (5  ×  10 Radierun-
gen, plus das 51. Blatt Soldat mit Nonne; 
Otto Dix Haus, Gera) vgl. Ingrid Sharp: 

“Käthe Kollwitz’s Witness to War: Gen-
der, Authority, and Reception”, in: Wo-
men in German Yearbook 27 (2011), S. 87– 
107.
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ausmacht,42 wurzelt gerade in der spektakulären Inszenierung der Prothe-
sen als Workarounds am eigenen Leib: Es ist der Betrachter des Gemäl-
des selbst, der nun in seiner eigenen Leiblichkeit zum Publikum dieses 
Marsches der ‚Kriegskrüppel‘ wird und damit die bedrückende Isolation 
der vier Versehrten in einer feindlich wirkenden Umwelt selbst mitpro-
duziert.43

ii   Kriegsversehrte im Roman: Au revoir là-haut (2013)

Lemaitres Roman Au revoir là-haut von 2013 liefert nun in gewisser  
Weise eine Neuauflage von Dix’ Narrativ, geht aber in einem bestimm-
ten Punkt noch über dieses hinaus. Mit der Figur des versehrten Kunst-
studenten Édouard erzählt Lemaitre den Workaround am eigenen Leib 
als versierte körperästhetische Praktik, und zwar erneut in einem doppel-
ten Sinne. Der Workaround entsteht nicht nur als situativ notwendige 

‚Lösung‘ für eine schwere Gesichtsversehrung, sondern ist darin zugleich 
künstlerisch-kreatives Schaffen, denn: Édouard bastelt Masken.

Au revoir là-haut erzählt das Schicksal der beiden Kriegsversehrten Albert  
und Édouard in den Jahren 1918 bis 1920. Albert leidet an einer Angststö-
rung; Édouard dagegen ist ein stummer Veteran, wie ihn Dix’ Gemälde 
zeigt: Eine Granate reißt ihm den Unterkiefer weg, als er dem verschütte-
ten Albert auf dem Schlachtfeld das Leben rettet – damit beginnt der Ro-
man. Die beiden leben fortan zusammen und ergaunern sich ein Vermö-
gen mit Kriegsdenkmälern, die Édouard als Zeichnungen entwirft und 
in einem Werbekatalog veröffentlicht, die jedoch niemals gebaut werden: 
Das reiche patriotische Paris gibt den Bau dieser Denkmäler in Auftrag 
und bezahlt im Voraus. Édouard, mittlerweile heroinsüchtig, provoziert 
seinen eigenen Tod durch einen Autounfall; Albert setzt sich daraufhin 
allein mit dem gemeinsamen Vermögen ins Ausland ab.

42	 /	 Vgl. Wolfgang Kayser: Das Gro-
teske: Seine Gestaltung in Malerei und 
Dichtung, Oldenburg 1957; zum befrei- 
enden Lachen Michail Bachtin: „Die 
groteske Körperkonzeption und ihre 
Quellen“, in: ders., Rabelais und sei-
ne Welt. Volkskultur als Gegenkultur, 
Frankfurt a. M. 1995, S. 345–412.
43	 /	 Isolation ist Teil des Spektakels, 
vgl. hierzu Jonathan Crary: Aufmerk-
samkeit. Wahrnehmung und moderne 
Kultur, Frankfurt a. M. 2002, hier ins-
besondere S. 22 und 155.
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Mit seiner Gesichtsversehrung kommt Édouard nur schwer zurecht. 
Als er nach langem Krankenhausaufenthalt, wie Dix’ ‚Krüppel‘, in 
die Öffentlichkeit tritt, macht er den Eindruck eines Zootieres, eines  
Golem gar, einer aus Lehm zusammengebastelten Gestalt:
«On avait beau, depuis la fin du conflit, voir beaucoup de mutilés et de toutes 
sortes – la guerre avait eu, dans ce domaine aussi, une imagination insoup-
çonnée –, l’apparition de ce Golem claudiquant sur sa jambe raide, avec son 
trou au milieu du visage, effraya le chauffeur, un Russe. Albert lui-même, qui 
avait pourtant rendu visite chaque semaine à son camarade à l’hôpital, en 
resta époustouflé. Dehors, ça ne produisait pas du tout le même effet qu’à 
l’intérieur. Comme si on baladait un animal de zoo en pleine rue.»44

Édouard schließt sich fortan in sein Zimmer ein; wie die Figuren in 
Die Kriegskrüppel (45% erwerbsfähig) ist auch er aufgrund seiner Ver-
sehrung isoliert. Was Dix’ Gemälde darstellt, wird im Roman nun in 
einen Zweischritt zerlegt: die Versehrung als Störung körperlichen 
Funktionierens und der Umgang mit dieser Störung (Workaround, 
Prothese). Beide Aspekte – Entstellung wie Workaround – inszeniert 
der Roman als spektakulär, folgt aber einer anderen Logik als das Ge-
mälde von Dix. Denn in Lemaitres Version des Prothesen-Narrativs 
gibt es keine Prothesen, sondern nur Masken. Dabei offenbart sich die  
Entstellung der Hauptfigur Édouard, «  le spectacle d’Édouard »,45 
wie es im Roman heißt, als ein Gesichts„loch“, das der Text über einen  

„hübschen“, „runden“ Buchstaben einführt:
«La petite [Louise] était restée sur le seuil, la bouche entrouverte sur un joli 
‹O› tout rond, les yeux écarquillés, pas un son n’était sorti. Il faut dire que la  
trombine d’Édouard était vraiment spectaculaire avec ce trou béant, ces dents 
du haut qui semblaient deux fois plus grandes qu’en réalité, ça ne ressemblait 
à rien de connu, Albert le lui avait d’ailleurs dit sans ambages, ‹Mon vieux, 
tu es vraiment à faire peur, personne n’a jamais vu une tête pareille.›»46

44	 /	 „Seit Kriegsende sah man wirklich 
Verstümmelte aller Art – der Krieg hatte 
auch in dieser Hinsicht ungeahnten Ein-
fallsreichtum bewiesen –, und trotzdem 
erschrak der Taxifahrer, ein Russe, als 
er diesen hinkenden Golem mit seinem 
steifen Bein und einem Loch mitten im 
Gesicht sah. Albert, der seinen Kamera-
den wöchentlich im Krankenhaus be-
sucht hatte, war jedes Mal wieder schoc-
kiert. Draußen sah er noch viel schlim-
mer aus als drinnen. Es war so, als wür-
de man ein Zootier auf der Straße spa-
zieren führen.“ Lemaitre, Au revoir là-
haut / Wir sehen uns dort oben, S. 210–
211 / S. 188–189.
45	 /	 Ebd., S. 233. Der Begriff des Spek-
takulären, der im französischen Text, be-
sonders in diesem zentralen dreizehnten 
Kapitel, immer wieder auftaucht, ist in 
der deutschen Übersetzung getilgt.
46	 /	 „Die Kleine [Louise] blieb mit halb 
offenem Mund und weit aufgerissenen  
Augen auf der Schwelle stehen und brach- 
te kein Wort heraus. Édouard sah wirk-
lich schrecklich aus mit diesem klaffen-
den Loch und der oberen Zahnreihe, die 
viel größer wirkte, als sie eigentlich war. 
So etwas bekam man nicht alle Tage zu 
Gesicht. Albert sagte es ihm übrigens 
auch ganz umstandslos: ‚Mein Alter, du 
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Das im Blick der Betrachterin Louise „spektakuläre Gesicht“ Édouards 
ist ein „klaffende[s] Loch“, das sie mit ihrem Mund als Buchstabe O 
nachformt. Der Text inszeniert diese Störung zunächst in seiner typi-
schen Ironie: Das Loch in Édouards Gesicht stört, da sich dieser „Krater“ 
beim Rauchen in einen „Vulkan“ verwandelt, weswegen Albert den Ka-
meraden von einer Gesichtsplastik zu überzeugen versucht, «  des greffes 
qu’ils font maintenant, […] ça vous a quand même figure humaine   ».47 
Édouards Problem erzeugt dabei einen doppelten Umweg: Zunächst 
wird die von Albert angesprochene Gesichtsplastik in der Klinik durch 
den Chirurgen Maudret als Workaround ausgeführt, wobei die Verwen-
dung von Körpermaterial Édouards Gesicht zu einer „ ‚Flickschusterei‘ “ 
(im Text: «  ‹ replâtrage› »)48 macht und einen golemhaften Körper er-
zeugt. Diese medizinische Behelfslösung wiederum versucht Édouard 
zuhause nun seinerseits zu umgehen, indem er Masken bastelt. Erst dieser 
zweite (künstlerische) Workaround vermag den spezifisch menschlichen 
Zug des Gesichts, wie er in den Körpertechniken der Artikulation, des 
‚Sprechens‘ und Lachens zum Ausdruck kommt, wiederherzustellen bzw. 
anders zu ermöglichen und erlaubt es Édouard auf diese Weise, seinen  
versehrten Körper wieder zu gebrauchen. 
Bevor im dreizehnten Kapitel des Romans versehrter Körper und die 
Bastelei von Masken zum ersten Mal zentral zusammengeführt werden, 
stellt sich Albert immer wieder «  cette question du rire   »,49 die Frage 
nämlich, wie es Édouard je wieder möglich sein solle, ohne Unterkiefer 
zu lachen und seine Späße zu treiben. Édouard findet die Antwort in 
einem Workaround, der das Problem der Mimik in einer spezifischen 
Weise umgeht. Er bastelt sich eine Maske, die einen lachenden Mund 
zeigt. Ebenso stellt er beständig weitere Masken her, die es ihm fortan 
ermöglichen, unterschiedliche Stimmungen an seine Umwelt zu kom-
munizieren:50

siehst furchterregend aus, so ein Gesicht 
hat noch keiner gesehen.‘ “ Ebd., S. 222 / 
S. 200 (Herv. d. Verf.).
47	 /	 „Prothesen […], die es jetzt gibt […], 
damit [sehen die Leute] wenigstens wie 
Menschen aus.“ Ebd., S. 177 / S. 156. Gref-
fe bedeutet im Französischen nicht Pro-
these, sondern Veredelung bzw. im Medi- 
zinischen Transplantation. Besonders im  
siebten Kapitel versucht Albert zusam- 
men mit dem Chirurgen Maudret Édou-
ard von einer Prothese bzw. der „Dufour- 
mentel-Lappenplastik“ zu überzeugen,  
ein Diskurs zugleich über die Fortschritts- 
geschichte der Gesichtschirurgie.
48	 /	 Ebd., S. 106 / S. 95. Plâtre ist im 
Französischen der Gips; die semantische 
Nähe der Flickschusterei zur formbaren, 
erhärtenden Masse wird im bricolage der 
Gesichtsmasken als Workaround aus Pa-
piermachée wiederholt.
49	 /	 „Die Sache mit dem Lachen“, ebd., 
S. 213 / S. 191.
50	 /	 Ebd., S. 86, 99, 213 / S. 77, 88, 191.
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« Édouard fumait d’une narine et portait une sorte de masque, bleu nuit, qui 
commençait au-dessous du nez et qui couvrait tout le bas du visage, jusqu’au  
cou, comme une barbe, celle d’un acteur de la tragédie grecque. […] / Albert 
marqua la surprise. Édouard fit un geste théâtral de la main, l’air de deman-
der: ‹  Alors, comment me trouves-tu  ›? C’était très curieux. Pour la première 
fois depuis qu’il le connaissait, il voyait à Édouard une expression proprement 
humaine. […] / Désormais, quand il avait terminé la lecture de ses journaux, 
Édouard en faisait de la pâte à papier pour fabriquer des masques, blancs comme 
de la craie, que Louise et lui peignaient ou décoraient ensuite. Ce qui n’était 
qu’un jeu devint rapidement une occupation à part entière. […] / Édouard ne 
les portait jamais deux fois, le nouveau [chassait] l’ancien qui était alors accro-
ché avec ses congénères, sur les murs de l’appartement, comme des trophées de 
chasse ou la présentation de déguisements dans un magasin de travestis. » 51

Die Hohlform,52 die die Maske in ihrer „‚Dialektik des Zeigens und des  
Verhüllens‘“ darstellt,53 wiederholt die Hohlform, als die der Text Édou-
ards „Gesichtsloch“ («  un autre creux  »)54 wie auch seinen versehrten 
Körper als «  enveloppe vide  » in Szene setzt.55 Das Werkeln mit Papier-
maché aus Zeitungen, also mit einem Material ‚aus Text‘, wiederholt 
den versierten Umgang mit dem Reparatur-Material des körpereigenen 
Fleisches bei einer Transplantation. Keine dieser beiden angesichts des 
entstellten Körpers ausgeführten Praktiken und der dabei gehandhab-
ten, umfunktionierten Materialien können allerdings Édouards Unter-
kiefer wiederherstellen. Der medizinische Workaround mit Körperma-
terial (Gesichtsplastik) wird wiederum von einem zweiten, ästhetischen 
Workaround mit Textmaterial (Masken) umgangen, dessen Praktik, wie 
die des Chirurgen, zur Expertise wird. Wenn Dix’ Gemälde mit seinen 
Versehrten den Workaround von links nach rechts als Entwicklung von 
der laienhaften bis hin zur technisch versierten Prothese zeigt, stellt Le-
maitres Roman mit seiner Figur Édouard den Workaround als Maske 
dem Workaround der Gesichtsplastik gegenüber. 

51	 /	 „Édouard rauchte. Er hatte sich 
eine Art Maske aufgesetzt, nachtblau, 
die unterhalb der Nase begann und den 
gesamten unteren Gesichtsbereich bis 
zum Hals verbarg. Wie der Bart eines 
Schauspielers aus einer griechischen 
Tragödie. […] /Albert war überrascht. 
Édouard machte eine theatralische Ge-
ste mit der Hand, so als wollte er fragen: 
‚Na, wie findest du mich?‘ Es war selt-
sam. Zum ersten Mal, seit er Édouard 
kannte, bemerkte er an ihm einen wirk-
lich menschlichen Zug. […] / Wenn er 
fertig war mit dem Lesen, machte er aus 
den alten Zeitungen neuerdings Pa-
pierbrei, mit dem er dann die Masken 
formte, die zunächst weiß wie Kreide 
waren und die er anschließend zusam-
men mit Louise bemalte oder verzierte. 
Was anfangs noch ein Spiel war, nahm 
sie nach und nach ganz in Anspruch. 
[…] / Nie trug Édouard eine Maske 
zweimal. Die neue verdrängte die alte, 
die dann neben ihren Vorgängerin-
nen an der Wand aufgehängt wurde, 
wie eine Sammlung von Jagdtrophäen. 
Oder die Auslage von Kostümen in ei-
nem Laden für Travestiekünstler.“ Ebd., 
S. 224–225 / S. 201–202.
52	 /	 Zur Maske vgl. Ansgar Michael 
Hüls: Maske und Identität. Das Mas-
kenmotiv in Literatur, Philosophie und 
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Mit dem Herstellen von Masken erlernt der Versehrte eine seit der Antike  
bekannte theatrale Technik, die jedoch nun einen anderen, neuen Stellen- 
wert erhält, indem sie zu einer Technik am Körper wird. Der Work-
around als künstlerische Praktik ersetzt die chirurgisch-medizinische 
Technik am versehrten Körper und steht mit ihr in enger Verbindung: 
Das zu einer Maske, also einer das menschliche Gesicht nachahmenden, 
körperähnlichen Form gestaltete Papiermaché aus jenen Zeitungen, die 
Édouard täglich liest und damit zufällig ‚zur Hand hat‘, dient scheinbar 
dazu, das „schrecklich klaffende Loch“ der Körperversehrung zu verdec-
ken, wird aber tatsächlich zum Spiel des bricolage und damit als Praktik 
des Workaround markiert. Ereignishaft gestörte Gesamtheiten werden 
auseinandergenommen und wieder neu zusammengesetzt;56 die Materi-
alien sind auch bei Lemaitre, wie Lévi-Strauss für „die Mittel des Bastlers“ 
im Rahmen des bricolage ausführt, nicht im Hinblick auf ein bestimmtes 
Projekt definiert, „sie lassen sich nur durch ihren Werkzeugcharakter be-
stimmen“;57 das Werkzeug wird so verstanden zu einem “handy or ready 
to hand tool [that] suddenly forces itself upon us”.58

Es geht im Roman also nicht darum, den versehrten Körper zu ‚reparie-
ren‘, wie auch Édouard sämtliche ‚Reparaturen‘ an seinem Gesicht rigo-
ros ablehnt («  à force de l’entendre tout refuser, les greffes, les prothèses, 
les appareils, le professeur Maudret avait fini par le foutre dehors  »).59 
Vielmehr geht es um die Prozedur des Workaround als einer ästheti-
schen Praktik, deren spektakulärer Charakter in Lemaitres Text im Mo-
dus von Travestie und Tragödie inszeniert und in der Form der Maske 
veranschaulicht wird. Zentral ist dabei im Roman der prozessuale Cha-
rakter von Édouards Tun: Im Mittelpunkt steht die beständige Wieder- 
holung der Praktik des Masken-Erstellens, nicht ihr Ergebnis. Und dies 
gilt auch dann noch, wenn alle Masken Édouards als Kunstwerke in 
einer Sammlung an der Wand versammelt werden und sein versehrtes 

Kunst um 1900, Würzburg 2012, hier 
S. 28; Fischer-Lichte / Horn / Warstat  
(Hg.), Verkörperung. Die Nähe der Mas- 
ke als gesichtsähnlicher Hohlform zum 
Theater artikuliert sich im Lateinischen: 
Maske, lat. persona, vgl. Hüls, Maske und  
Identität, S. 17ff.
53	 /	 Hüls, Maske und Identität, S.  30.
54	 /	 Ein „ausgehöhltes Etwas“, Lemaitre,  
Au revoir là-haut / Wir sehen uns dort 
oben, S. 544 / S. 499.
55	 /	 „Leere Hülle“, ebd., S. 212 / S. 190.
56	 /	 Lévi-Strauss, Das wilde Denken, 
S. 48.
57	 /	 Ebd., S. 30.
58	 /	 Stephen Graham / Nigel Thrift: 

“Out of order. Understandig repair and 
maintenance”, in: Theory, Culture & So-
ciety 24/3 (2007), S. 1–25, hier S. 2.
59	 /	 „Und weil er alles andere – Prothe- 
sen, Apparate und so weiter – rigoros  
ablehnte“, Lemaitre, Au revoir là-haut / 
Wir sehen uns dort oben, S. 215 / S. 192.
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Gesicht im versiertesten aller möglichen Workarounds, nämlich in einer 
täuschend echten Nachahmung des ‚Originals‘, tatsächlich wiederherge-
stellt scheint:

« Accroché au dos de la porte comme une robe de chambre à une patère, un 
masque. / Un visage d’homme. Celui d’Édouard Péricourt. Le vrai Édouard. 
Celui d’avant, parfaitement reproduit! Il ne manquait que les yeux. »60

Doch auch dieses ‚lebensecht nachgebildete‘ Gesicht («  parfaitement 
reproduit  »), stellt keine ‚eigentliche‘ Lösung dar: Weder mit Masken 
noch mit Prothesen lässt sich ein versehrter Körper letztlich reparieren. 
So zeigt es das Ende des Romans: Im Moment des scheinbar wiederher-
gestellten Körpers bricht dieser kurzschlussartig zusammen, als das an-
fängliche „Zootier“ Édouard, mit Engelsflügeln verkleidet, sein ‚unver-
sehrtes‘ Gesicht nun in einer Travestie-Show auf die Straße hinaus trägt. 
Im Spektakel des Auftritts mit der perfekten Reproduktion fällt selbst 
der Vater, der den Sohn tot glaubte, auf die Täuschung herein und ist so 
überrascht, dass er ihn überfährt:

« [Édouard] portait […] son masque d’‹ homme normal ›, figé quoique si 
réaliste. / […] M. Péricourt n’aurait pas pu s’arrêter. Mais il aurait pu freiner. 
Paralysé par cette surprenante apparition surgie de nulle part – […] le visage 
d’Édouard, de son fils, intact, immobile, statufié, comme un masque mortuaire 
dont les yeux plissés exprimaient une immense surprise –, il ne réagit pas. / La 
voiture percuta le jeune homme de plein fouet […], et ce fut tout. » 61

Die ein unversehrtes Gesicht mimende Maske erweist sich als situativer 
Umweg, der den entstellten Körper vor aller Augen und insofern spekta-
kulär, jedoch lediglich provisorisch und vorübergehend komplettiert hat. 
Das vermeintlich ‚echte Gesicht‘ Édouards entlarvt sich plötzlich und 
überraschend als Unmöglichkeit einer dauerhaften Wiederherstellung 
und damit als „Totenmaske“.
Ebenso wie in Dix’ Gemälde die ‚Kriegskrüppel‘ mit Holzbein oder Inge- 
nieursprothese das Spektrum der Praktiken des Workaround vom Laien 

60	 /	 „Am Kleiderhaken an der Tür hing 
statt eines Morgenmantels eine Maske.  
Das Gesicht eines Menschen. Das von  
Édouard Péricourt. Dem echten Édou-
ard. Dem von früher, lebensecht nach-
gebildet. Es fehlten nur die Augen.“ Ebd., 
S. 488–489 / S. 447.
61	 /	 „[Édouard] trug […] seine ‚norma-
le‘ Maske, starr und doch überaus lebens-
echt. / […] M. Péricourt hätte das Auto 
nicht zum Stehen bringen können. Aller- 
dings hätte er bremsen können. Wie ge-
lähmt jedoch von dieser aus dem Nichts 
auftauchenden Erscheinung  – […] das 
Gesicht von Édouard, seinem Sohn, un-
versehrt, unbeweglich, wie gemeißelt, 
wie eine Totenmaske, in dessen zusam-
mengekniffenen Augen eine unfassbare 
Überraschung geschrieben stand –, war  
er außerstande zu reagieren. / Der Wa- 
gen erwischte den jungen Mann mit 
voller Wucht. […] Es war vorbei.“ Ebd., 
S. 554, 556–557 / S. 508, 510.
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bis zum Experten vorführen, diskutiert Lemaitres Roman anhand der 
kunstvollen Masken Édouards diesen als versierten Bastler und damit 
das Verhältnis von Bastelei und Expertise, das den Workaround prägt. So 
versiert er auch anmuten mag, im Spektakel seiner Verkleidung als pro-
thetische Reparatur bleibt der ‚Workaround am eigenen Leib‘ ein Trick, 
ein Provisorium, das wieder brauchbar macht. Allerdings nur auf Zeit: 
Für den Workaround am eigenen Leib findet der Roman im Tode des 
Bastlers den fulminanten Schluss.





David Keller, “A direct Pipeline to the Soul”. Zur Geschichte von Tricks 
und Täuschungen als epistemisch motivierte Umwege in der sozialpsy-
chologischen Forschung

1971 erschien in der renommierten amerikanischen Fachzeitschrift Psy-
chological Bulletin ein Artikel mit dem technizistischen Titel The Bogus 
Pipeline : A New Paradigm for Measuring Affect and Attitude.1 Die beiden  
Autoren Edward E. Jones und Harold Sigall präsentierten darin eine Rei-
he von Experimenten, die von ihnen in den späten sechziger Jahren an der 
Duke University durchgeführt wurden.
Vor allem der Erstautor des Berichts war in den Kreisen der Psychologie 
kein Unbekannter : Vier Jahre zuvor hatte Edward E. Jones mit seinem 
Kollegen Harold B. Gerard die Monographie Foundations of Social Psy-
chology veröffentlicht, die nicht nur einen systematischen Überblick über 
das Forschungsgebiet der noch jungen Sozialpsychologie gab,2 sondern 
auch mit Nachdruck für das Laborexperiment als via regia zur Untersu-
chung sozialer Prozesse warb.3

Die Experimente, deren Auf  bau und Resultate im Verlauf des Artikels  
minutiös dargelegt wurden, sollten die Funktionalität einer neuen Verfah- 
renstechnik belegen, die von den beiden Autoren – ohne falsche Beschei-
denheit – bereits im Untertitel als “new paradigm” präsentiert wurde.  
Schon in der Einleitung trafen die Autoren mit den gewählten Formulie-
rungen direkt in das Herz ihrer Kollegen :

“Many psychologists for many years, beset with the vexing difficulties associated 
with inferring true feelings from behavior, must have had fantasies about disco-
vering a direct pipeline to the soul (or some nearby location). Wouldn’t it be nice 
if people really did wear their hearts on their sleeves? Or even if we had access 
to reliable and valid physiological indicators of attraction and dislike, approach 
and avoidance, or belief and disbelief ?”4

The “bogus pipeline paradigm”, a scenario  
developed by two social psychologists in 
the early 1970s, was meant to trick subjects 
into reporting their “true” feelings, emoti- 
ons, and intentions. Beginning with this 
purposeful ruse, the article traces the 
meaning ful history of tricks and decep-
tions in 20th century social psychologi-
cal research. It argues that these practices  
can be understood as epistemically moti-
vated strategies employed to keep up with 
a subject, that gradually appeared to be 
difficult to handle and followed her or his  
own agenda, or who seemed unwilling to 
tell the truth about her or his inner world. 
These practices, however, led to ambiva-
lent effects when it came to the experi-
menter-subject-relationship. The article  
concludes that the notion of a “direct pi-
peline to the soul” looms as a persistent 
fantasy of the psychological sciences, not 
having lost its appeal in the 21st century.
1	 /	 Edward E. Jones / Harold Sigall : 
“The Bogus Pipeline : A new Paradigm for  
measuring Affect and Attitude”, in : Psy-
chological Bulletin 76 (1971), S. 349–364.
2	 /	 Wie der Name bereits nahelegt, 
entwickelte sich im ersten Drittel des 
20. Jahrhunderts ein eigener Teilbereich 
innerhalb der empirisch-akademischen 
Psychologie, der psychologische Prozes- 
se in Relation zu sozialen Kontexten und  
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Mit dieser klaren Benennung eines zentralen Desiderats brachten Jones 
und Sigall etwas zur Sprache, was sich im Verlauf des 20. Jahrhunderts 
als grundlegendes Problem für weite Teile der Psychologie herausstel-
len sollte : mit einem Wissensobjekt konfrontiert zu sein, das sich nicht 
notwendigerweise bereitwillig dem neugierigen Blick der Humanwis-
senschaften öffnete, sondern seine wahren Gedanken, Gefühle oder 
Einstellungen hinter der Maske sozial erwünschter Selbstdarstellungen 
verbergen konnte. Das „Wissensobjekt Mensch“,5 so hatte sich auch im 
psychologischen Labor abgezeichnet, war keine passive Entität, über 
die sich einfach verfügen ließ, sondern reagierte aktiv und zuweilen in 
nicht intendierter, unberechenbarer Weise auf die Experimentalanord-
nung der Versuchsleiter. Das stellte die psychologischen Wissenschaf-
ten6 epistemologisch vor ein Problem : Wenn stabil geglaubte Beziehun-
gen zwischen Äußerem und Innerem, Sichtbarem und Unsichtbarem 
ins Wanken gerieten, der Verhaltensoberfläche und ihrer Semiotik also 
nicht mehr getraut werden konnte, brauchte es Techniken, die doch 
noch erlauben würden, dem Subjekt und seinem „wahren Inneren“ auf 
die Schliche zu kommen – zum Beispiel indem man es auf geschickte 
Weise überlistete.
Das neue Paradigma, von dem Jones und Sigall in ihrem Artikel berich-
teten, sollte genau hier ansetzen :
 “The paradigm is based on the simple premise that no one wants to be second-
guessed by a machine. If a person could be convinced that we do have a machine 
that precisely measures attitudinal direction and intensity, we assume that he 
would be motivated to predict accurately what the machine is saying about him. 
The bogus pipeline paradigm involves, then, the use of a device or machine 
that purportedly measures one’s true feelings about a person or an issue, some 
means of validating the machine in the subject’s eye, and finally the dependent 
variable itself : a prediction by the subject of the machine’s telltale reading.”7

Faktoren untersuchte. Als mittlerweile 
klassisch gilt die Definition von Gordon 
Allport, der Sozialpsychologie begriff als 
“an attempt to understand and explain 
how the thought, feeling, and behavior 
of individuals are influenced by the actu-
al, imagined, or implied presence of other 
human beings” (Gordon W. Allport : “The 
Historical Background of Social Psychol-
ogy”, in : Gardner Lindzey / Elliot Aron-
son (Hg.), Handbook of Social Psychology.  
Vol. 1, New York 1954, S. 1–46, hier S. 5). 
Einen kontextsensitiven Überblick über 
die Geschichte der Sozialpsychologie jen-
seits einer engen Fachhistoriographie un-
ternehmen Jill G. Morawski / Betty M. 
Bayer : “Social Psychology”, in : Donald 
K. Freedheim / Irving B. Weiner (Hg.), 
Handbook of Psychology. Vol. 1 : History 
of Psychology, Hoboken, N.J. 2003, S. 223–
247.
3	 /	 Edward E. Jones / Harold B. Gerard : 
Foundations of Social Psychology, New 
York 1967.
4	 /	 Jones / Sigall , Bogus Pipeline, S. 349.
5	 /	 Florence Vienne / Christina Brandt 
(Hg.) : Wissensobjekt Mensch. Humanwis-
senschaftliche Praktiken im 20. Jahrhun-
dert, Berlin 2008.
6	 /	 Die Pluralform „psychologische Wis- 
senschaften“ wird hier gewählt, um der He- 
terogenität des Forschungsfeldes gerecht 



Aus dem Unbehagen heraus, von einer Maschine überführt werden zu 
können, die in der Lage wäre, ihre wirklichen Einstellungen und Gefühle 
aufzudecken, sollte die Testperson also motiviert sein, möglichst wahr-
heitsgemäß zu antworten. Man müsste ihr mittels verschiedener Validie-
rungsstrategien nur glaubhaft machen, dass ein Gerät zu dieser Messung 
tatsächlich in der Lage wäre, um das Szenario plausibel erscheinen zu 
lassen. Die Testperson sollte dann Vorhersagen darüber abgeben, was die 
Maschine über sie rückmelden würde – und auf diese Weise in eine un-
verstellte Selbstoffenbarung manövriert werden.
Dieser Schwindel einer vermeintlichen „Standleitung zur Seele“, der den 
Versuchspersonen im Bogus-Pipeline-Paradigma aufgetischt werden soll-
te, ist in mehrerer Hinsicht aufschlussreich. Zunächst räumen die Au-
toren in ihrem Artikel aus dem Jahr 1971 ein, dass es nach wie vor keine 
validen und reliablen körperlichen Indikatoren für diejenigen psycholo-
gischen Prozesse gibt, die im Zentrum des Forschungsinteresses stehen. 
Das Bestreben, psychologischen Fragestellungen mittels mechanisch-
objektiver Messung 8 erfolgreich auf den Leib zu rücken, bleibt aus Sicht 
der Autoren bislang also bloße Wunschvorstellung. Das offensichtliche 
Desiderat wird im Rahmen der Experimentalanordnung jedoch kurzer-
hand in ein bereits bewältigtes Faktum umgewandelt und der Versuchs-
person gegenüber zur Wirklichkeit erklärt – unterstützt durch den Ein-
satz verschiedener Beglaubigungsstrategien, um ein möglichst plausibles 
Szenario herzustellen. Dieser Coup, so hoffen die Autoren, ist zugleich 
der Schlüssel zu einer psychologischen Forschung, die in Zukunft keine 
Grenzen mehr kennen muss : 

“If people can be made to believe that there are devices reflecting their true inner  
attitudes or feelings, the measurement possibilities are almost limitless.”9

Über den Umweg einer vermeintlich funktionsfähigen Apparatur, die 
den Anschein erweckt, innere psychische Vorgänge in der Form aussage- 

zu werden, das im Verlauf des 20. Jahrhun-
derts in dem Bestreben entstand, psychi- 
sches Erleben und damit verbundene Ver- 
haltensvorgänge empirisch und unter 
Aufwendung verschiedenster Methoden 
zu untersuchen; zur Vorgeschichte der 

„Wissenschaften von der Seele“ siehe Fer- 
nando Vidal : The Sciences of the Soul. The  
Early Modern Origins of Psychology, Chi- 
cago 2011.
7	 /	 Jones / Sigall, Bogus Pipeline, S. 349 
(Herv. i. Org.).
8	 /	 Hier im Sinne des von Lorraine Da- 
ston und Peter Galison beschriebenen 
Ideals der mechanischen Objektivität, 
das auf die möglichst exakte maschi-
nengetriebene Registrierung ohne Ver-
zerrungen durch einen Beobachter ab-
zielt; vgl. Lorraine Daston / Peter Gali-
son : “The Image of Objectivity”, in : Re-
presentations 40 (1992), S. 81–128.
9	 /	 Jones / Sigall , Bogus Pipeline, S. 354. 
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kräftiger Lichtsignale, Kurven oder Diagramme zu materialisieren, soll-
ten also unverzerrte Selbstauskünfte generiert werden. Die Täuschung, 
die hier zum Tragen kommt, trickst die Versuchsperson aus, indem sie  
auf die Autorität der Wissenschaft und den Kredibilitätsbonus des Tech-
nischen setzt. Nicht nur findet sich die Testperson an dem Ort eines  
psychologischen Labors wieder, in dem nach einem vorgegebenen Skript 
und unter Aufsicht eines sich selbst als allwissend begreifenden Ver-
suchsleiters Daten über ihr Erleben und Verhalten gesammelt werden. 
Die Überführung wird zugleich an eine Apparatur delegiert, mit der sie 
durch verschiedene Kabel verbunden ist und mit deren Aufzeichnungs-
leistung sie sich nun messen muss – denn, so bringen es Jones und Sigall 
gleich am Anfang auf den Punkt, “no one wants to be secondguessed by  
a machine”.10 Zugleich bedient sich das Paradigma eines weiteren Schach-
zugs : Die Versuchsperson wird nicht in die unangenehme Situation eines  
direkten Geständnisses versetzt, sondern soll selbst den Ausschlag des 
Zeigers auf der Apparatur vorhersagen. Die angeleitete Selbstoffenbarung  
verläuft so über den distanzierenden Umweg einer Prognose, die von der 
Testperson über die Datenerhebung des Apparates abgegeben wird.

i   Die Bogus-Pipeline im psychologischen Diskurs :  
  Materialitäten und Imaginationen

Mit diesem Auftritt im Psychological Bulletin hielt das Bogus-Pipeline-
Paradigma innerhalb kurzer Zeit in das klassische Methodenrepertoire 
sozialpsychologischen Experimentierens Einzug.11 Davon zeugen Hand- 
und Lehrbücher aus den siebziger und achtziger Jahren. Sie stellen die 
über den Umweg einer nur scheinbar funktionsfähigen Apparatur ge-
wonnenen Selbstauskünfte als intelligente Verfahrensweise vor, um be-
stimmten Verzerrungstendenzen bei den Testpersonen vorzubeugen. Zu  

10	 /	 Ebd., S. 349.
11	 /	 Auch in Deutschland wurden Studi-
en unter Verwendung des Bogus-Pipeline-
Paradigmas durchgeführt. Siehe dazu bei-
spielsweise die verschiedenen Publikatio-
nen des Bielefelder Psychologen Hans  
Dieter Mummendey in den 1980er Jahren.

4–5



Instruktions- und Illustrationszwecken – schließlich gilt es, wichtiges Me- 
thodenwissen zu kommunizieren – warten einige dieser Publikationen 
auch mit Photographien oder schematischen Darstellungen auf, die die 
intrikate Zusammenkunft von wahrheitsstiftendem Gerät, verkabelter 
Testperson und nüchtern protokollierendem Versuchsleiter visuell über-
setzen.
Die Autoren James T. Tedeschi, Svenn Lindskold und Paul Rosenfeld bei-
spielsweise illustrieren das Bogus-Pipeline-Paradigma in ihrer Publikation 
Introduction to Social Psychology mit folgendem Szenario 1 : Eine weibli-
che Testperson in weißer Bluse blickt konzentriert auf zwei runde Anzei-
genfelder eines technischen Geräts, während sie mit ihrer rechten Hand 
die Knöpfe unter der linken Anzeige manipuliert. Eine am rechten Ober-
arm befestigte Manschette dient der vermeintlichen Datenübertragung 

1  Die Präsentation des Bogus Pipe-
line im Lehrbuch Introduction to So-
cial Psychology von 1985. Die Funkti-
onsweise wird wie folgt beschrieben: 

“Subjects hooked to the BPL find them-
selves in a catch-22 situation because 
they neither want to express socially 
undesirable attitudes nor do they desi-
re to be detected as liars.”
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der physiologischen Signale. Auch die im Hintergrund nur unscharf in  
Erscheinung tretenden technischen Geräte geben zu erkennen, dass sich  
die Testperson an einem Ort befindet, an dem etwas apparativ, also (na-
tur-)wissenschaftlich, untersucht wird. Die Bildunterschrift klärt über 
den genauen Ablauf des Szenarios auf : Während die Testperson auf In-
struktion hin einen Drehknopf betätigt, um so ihre Einstellung zu ei-
nem bestimmten Thema zu bekunden, manipuliert der Versuchsleiter 
heimlich den Ausschlag der rechten Anzeige. Auf diese Weise soll der 
Eindruck erweckt werden, dass die Maschine die tatsächliche Einstel-
lung der Testperson erfassen könnte.12

12	 /	 James T. Tedeschi / Svenn Lind-
skold / Paul Rosenfeld : Introduction 
to Social Psychology, New York 1985, 
S. 165.

6–7

2  Schematische Darstellung einer 
Versuchsanordnung mit der Bogus-
Pipeline-Technik.



Mit der Darstellung einer Probandin, deren Körper an eine „Wahr-
heitsmaschine“ angeschlossen ist, reiht sich die Abbildung zugleich in 
die geschlechtlich codierte Bildgeschichte von Polygraphen und der 
Demonstration ihrer Funktionstüchtigkeit ein : In ihrer klassischen 
Form wird hier der mit der Apparatur verbundene weibliche Körper 
unter fachmännischer Aufsicht der Lüge überführt.13

Das aus den frühen achtziger Jahren stammende Lehrbuch Social Psy-
chology wartet mit einer eher technisch anmutenden Illustration 2 ,14  
auf, die in ihrer Gestaltung an die Darstellung der Versuchsanordnung  
der berühmten Experimente zum Gehorsam von Stanley Milgram er- 
innert 3 : In einem rechteckigen Raum, der das psychologische Labora-
torium repräsentieren soll, stehen drei Stühle, die zueinander in einem 

13	 /	 Vgl. dazu Geoffrey C. Bunn : “Spec-
tacular Science : The Lie Detector’s Am-
bivalent Powers”, in : History of Psycholo-
gy 10 (2007), S. 156–178.
14	 /	 Robert A. Baron / Donn Byrne: So-
cial Psychology. Understanding Human 
Interaction. 3. Aufl., Boston 1981, S. 103.

3  Schematische Darstellung der Experi-
mentalanordnung von Stanley Milgrams 
Studien zum Gehorsam gegenüber Auto-
ritäten.
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losen Dreieck positioniert sind. Während die Testperson mit dem Rüc-
ken zur halb geöffneten Tür einen Schalter auf einem Gerät betätigt, hat 
der Versuchsleiter leicht versetzt hinter ihr Platz genommen, um so das 
Szenario aus der Distanz beobachten zu können. Auch hier trägt die 
Testperson eine Pulsmanschette, die der Glaubhaftigkeit des Szenarios 
Rechnung tragen soll. Relational und ohne direkten Blickkontakt zuein-
ander positioniert, werden hier die vermeintlich wahren, über die Puls-
messung offenbarten Einstellungen von einem Gerät über Lichtsigna-
le an die Testperson und den Versuchsleiter kommuniziert. Bei ersterer 
entsteht so der Eindruck, an ein visuelles Alarmsystem angeschlossen zu 
sein, das jeden Verstellungs- und Täuschungsversuch direkt zu detektie-
ren vermag.
Im Zuge der Etablierung des Bogus-Pipeline-Paradigmas tauchten unter 
demselben Stichwort im Verlauf der siebziger und achtziger Jahre eine 
ganze Reihe unterschiedlicher Apparaturen in der Forschungsliteratur 
auf.15 Was diese – mal mehr, mal weniger komplex anmutenden – Geräte 
einte, war der von ihnen bewusst aufgerufene Geltungsanspruch und ihr 
Verweis auf die Faktizität des Technischen. Um ihre Überzeugungskraft 
entfalten zu können, bedurfte es Drehknöpfe, Schalter, Signallampen 
und Warntöne, Zähler, die in verschiedene Richtungen ausschlagen 
konnten, und natürlich Kabel zum Anschluss der Probandinnen an die 
eigentlich wirkungslosen Apparaturen. Genau so hatte demnach Technik 
auszusehen, der man zutrauen sollte, dass sie die verborgenen Innenwel-
ten des Menschen, seinen latenten Rassismus, sexuelle Präferenzen oder 
die Einstellung zu sensiblen privaten beziehungsweise politischen The-
menbereichen sichtbar machte – jene Themengebiete, die gerade in der 
Sozialpsychologie auf großes Interesse stießen.16

Daneben spielte den Autoren ein weiterer, gewissermaßen lokaler Um-
stand in die Hände, der sich zur Plausibilisierung nutzen ließ. Das Szena-

15	 /	 Für einen genaueren Überblick sie-
he Matthew Donahue : On Being Second 
Guessed by a Machine : A Reevaluation of 
the Bogus Pipeline, Honors Thesis, Wes-
leyan University 2014, S. 56; http ://wessc
holar.wesleyan.edu/cgi/viewcontent.cgi
?article=2206&context=etd_hon_theses
(zuletzt aufgerufen am 30.7. 2015).
16	 /	 Standen zunächst Vorurteile und 
Fragen der interpersonalen Anziehung 
im Zentrum der Studien, die von dem Pa-
radigma Gebrauch machten, weitete sich 
das Anwendungsfeld im Verlauf der sieb-
ziger und achtziger Jahre zunehmend aus. 
Für eine differenzierte Darstellung der 
sozialpsychologischen Forschungstradi-
tionen in verschiedenen Kontinenten vgl.  
Serge Moscovici / Ivana Marková : The 
Making of Modern Social Psychology. The  
Hidden Story of How an International 
Social Science Was Created , Cambridge 
2007.

8–9

http://wesscholar.wesleyan.edu/cgi/viewcontent.cgi?article=2206&context=etd_hon_theses
http://wesscholar.wesleyan.edu/cgi/viewcontent.cgi?article=2206&context=etd_hon_theses
http://wesscholar.wesleyan.edu/cgi/viewcontent.cgi?article=2206&context=etd_hon_theses


rio einer „Standleitung zur Seele“ konnte sich auf das Dispositiv des Poly-
graphen stützen, der zu diesem Zeitpunkt in den Vereinigten Staaten bereits 
den Status eines Standardinstrumentes inne hatte – ab der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts wurde auf sein Detektionsvermögen in verschiedenen 
Anwendungskontexten, zum Beispiel bei polizeilichen Ermittlungen, bei 
Gesinnungstests im Ministerium oder aber als normaler Bestandteil der 
Einstellungsuntersuchung in der Privatwirtschaft, zurückgegriffen.17 Diese 
unscheinbare Apparatur, die verschiedene Komponenten physiologischer 
Messverfahren aus dem 19. Jahrhundert kongenial miteinander verband, 
schien in der Lage, Menschen der Lüge zu überführen : Der eigene, mit dem 
Gerät verbundene Körper würde sie durch mikrologische Reaktionsmuster 
in relativ unverfänglichen Domänen wie Blutdruck, galvanischer Hautwi-

17	 /	 Siehe dazu die ausführlichen Stu-
dien von Ken Alder : The Lie Detectors. 
The History of an American Obsession, 
Lincoln 2009; sowie von Geoffrey C. 
Bunn : The Truth Machine. A Social Hi-
story of the Lie Detector, Baltimore 2012.

4  Das klassische Szenario der Lügen-
detektion: Der Berkeley-Polygraph und 
die Testleiter (C. D. King, H. C. Weaver, 
W. M. Marston) überführen die Proban-
din der Falschaussage.
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derstand, Herzrate oder Atemtiefe verraten, deren Schwankungen das 
Gerät im Rahmen genau einstudierter Befragungssituationen auswerte-
te.4  Wie das Bogus-Pipeline-Paradigma war die Funktionsfähigkeit des 
Lügendetektors jedoch nicht minder von sozio-kulturellen Imaginatio-
nen abhängig und basierte auch als wissenschaftliche Wahrheitstechno-
logie letztlich auf einer altertümlichen Täuschungskunst.18 Nur wenn 
man glaubte, dass der Polygraph tatsächlich wahre von falschen Aussa-
gen zu unterscheiden vermochte, konnte er die Geschicke der befragten 
Person bestimmen.19 Daneben speiste sich die Überzeugungskraft des 
Polygraphen aus mehreren weiteren Faktoren : Indem sich die Entwick-
ler mit weißen Kitteln zeigten oder Statistiken und Graphen zu seiner 

„Treffsicherheit“ präsentierten – eine Strategie, die auch von den Verfech-
tern des Bogus-Pipeline-Paradigmas verfolgt wurde –, war die Technik 
in einen wissenschaftlichen Rahmen eingelassen.20 Eindruck machte sie 
aber auch durch ihre theatralische, zuweilen als magisch beschriebene 
Inszenierung.21

ii   Zur psychologischen Wahrheit – über die Täuschung

Das Bogus-Pipeline-Paradigma erscheint als prominentes Beispiel einer 
Reihe von Techniken und Strategien, die im Verlauf des 20. Jahrhunderts 
in verschiedenen Kontexten der psychologischen Wissenschaften als Re-
aktion auf eine epistemologische Konstellation erprobt wurden, die sich 
mit Blick auf bestimmte Forschungsinteressen als Problem abzeichnete : 
der Auffassung, der Testperson einen Schritt voraus sein zu müssen, um 
zu psychologisch „wahren“ Aussagen über diese zu gelangen. Dieses ziel-
führende Voraussein, so könnte man zuspitzen, ließ sich nur über Umwe-
ge, Tricks und Improvisationen bewerkstelligen – immer auf der Hut vor 
der Entdeckung durch die Testperson. Die Auffassung, der Testperson 

18	 /	 Ken Alder : “A Social History of 
Untruth : Lie Detection and Trust in 
Twentieth-Century America”, in : Re-
presentations 80 (2002), S. 1–33.
19	 /	 Vgl. Alder , A Social History, S. 2; 
und Bunn , Spectacular Science, S. 159.
20	 /	 Vgl. ebd., S. 170.
21	 /	 Geoffrey Bunn kommt deshalb 
zu dem Ergebnis, dass der Diskurs über 
den Lügendetektor gleichzeitig von 
zwei orthogonalen Axen geprägt war, 
in denen das Wissenschaftliche auf 
das Spektakuläre und das Normale auf 
das Pathologische traf (vgl. ebd., S. 71).

10–11



voraus sein zu müssen, lässt sich mit einer bestimmten Subjektkonzeption 
in Verbindung bringen, die während der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
im psychologischen Diskurs zunehmend normative Kraft gewann.22 Ver-
mittelt über die Untersuchung optischer Illusionen im Verlauf des 19. Jahr-
hunderts und die Prüfung kognitiver Leistungen in den letzten Dekaden 
vor der Jahrhundertwende erwiesen sich der menschliche Sinnesapparat wie 
auch das Gedächtnis als täuschungs- beziehungsweise fehleranfällig. Wie 
der Historiker Michael Pettit auf Basis der Geschichte der nordamerikani-
schen Psychologie herausarbeitet, beließ es der Fachdiskurs aber nicht bei 
dem Phänomen möglicher Selbsttäuschungen und ihrer Beschreibung oder 
Erklärung mittels psychologischer Techniken. Neben der Vorstellung eines 
deceivable self – also eines Subjekts, das fehler- und täuschungsanfällig sei – 
hielt vielmehr auch die Annahme eines deceitful self in den Diskurs der psy-
chologischen Wissenschaften Einzug, eines Subjekts, das andere täuschen 
würde – zum Beispiel über sich selbst.23 
Die mittels der eigenen empirischen Forschung begründete und dann all-
mählich naturalisierte Vorstellung, dass Menschen getäuscht werden kön-
nen, aber auch selbst Taktiken und Strategien der Fremdtäuschung einset-
zen, hatte unmittelbare Konsequenzen für die Möglichkeitsbedingungen 
der Herstellung psychologischen Wissens. Um es in der eigenen Forschung 
und Praxis mit dem deceitful self aufnehmen zu können, begann die Psycho-
logie selbst auf Täuschungsmanöver zurückzugreifen. Wenn für nötig be-
funden, wurde dem täuschenden Subjekt bei der Durchführung von Expe-
rimenten wie auch bei der Vorlage psychologischer Testverfahren selbst mit 
Irreführung begegnet. Über die Rahmung von Täuschung als genuin psy-
chologisches Problem, deren Konsequenzen aber die Gesellschaft als Gan-
zes betrafen, konnte sich die Psychologie zugleich als Expertin profilieren. 
Nur ihr sollte es gelingen, Täuschungen handhabbar zu machen, also mittels 
spezialisierter diagnostischer und therapeutischer Verfahren aufzudecken.

22	 /	 Michael Pettit : The Science of Decep-
tion. Psychology and Commerce in Ameri-
ca, Chicago 2013.
23	 /	 Ebd., S. 8.
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Blickt man auf die Geschichte der psychologischen Experimentalpraxis,24 
lässt sich im Verlauf des 20. Jahrhunderts in bestimmten Forschungsfeldern  
eine sukzessive Verbreitung und Normalisierung von Täuschung als Wissen  
generierende Technik beobachten.25 Eng verbunden ist dieser Aufstieg mit 
der Herausbildung der Sozialpsychologie in Nordamerika, die es sich zum 
Ziel gesetzt hatte, soziale Prozesse möglichst wirklichkeitsnah, aber unter 
kontrollierten Bedingungen zu untersuchen. Die Experimentalmethode 
erschien dafür besonders geeignet.26 Mit der allmählichen Ausdehnung 
dieser Technik auf immer weitere Fragestellungen mehrten sich jedoch die 
Indizien, dass man es dabei mit einem überaus komplexen artifiziellen Set-
ting zu tun hatte, das von zahlreichen Störeinflüssen bedroht schien. Vor al-
lem das spezifisch beschaffene Wissensobjekt – eine aktiv (mit-)denkende  
Versuchsperson, die sich zudem in Interaktion mit dem Versuchsleiter be-
fand – warf Fragen hinsichtlich der Möglichkeitsbedingungen psycholo-
gischer Erkenntnisse auf.
Ein anschauliches Beispiel der kritischen Reflexion über die Potenziale und 
Grenzen psychologischer Experimente findet sich in Saul Rosenzweigs  
Artikel The Experimental Situation as a Psychological Problem aus dem 
Jahr 1933.27 Der ehemalige Kommilitone des Behavioristen Burrhus F. 
Skinner präsentiert darin eine minutiöse Bestandsaufnahme möglicher 
Verzerrungen und Artefakte, die durch den Versuchsleiter Er oder die 
Testperson Ee bedingt werden könnten, und aktualisiert damit metho-
denkritische Beobachtungen, die sich bis in die Zeit des Aufkommens der 
Experimentalmethode innerhalb der Psychologie zurückverfolgen lassen. 
Besonders solche Fehler, die auf die motivational attitude der Versuchs-
personen zurückzuführen sind, werden von Rosenzweig hervorgehoben :
 “By assuming a critical and self-determining attitude instead of preserving the 
naïve and receptive orientation proper to a subject, the Ee introduces extraneous 
factors, usually motivational, into the experimental situation and thus limits the 

24	 /	 Siehe dazu die einschlägige Studie 
zur Geschichte psychologischer For-
schungspraktiken bis in die vierziger 
Jahre des 20. Jahrhunderts und ihre Be-
deutung für die Konzeptualisierung der 
Testperson als Wissensobjekt von Kurt 
Danziger : Constructing the Subject. Hi-
storical Origins of Psychological Research, 
Cambridge 1990.
25	 /	 Siehe dazu die ausführliche Re-
konstruktion von James H. Korn : Illu-
sions of Reality : A History of Deception  
in Social Psychology, Albany 1997; so-
wie Sandra D. Nicks : “The Rise and Fall 
of Deception in Social Psychology and 
Personality Research, 1921 to 1994”, in : 
Ethics & Behavior 7 (1997), S. 69–77; 
und C. D. Herrera : “A Historical Inter-
pretation of Deceptive Experiments in 
American Psychology”, in : History of the 
Human Sciences 10 (1997) S. 23–36.
26	 /	 Siehe dazu Kurt Danziger : “Mak-
ing Social Psychology Experimental : a 
Conceptual History, 1920–1970”, in : 
Journal of the History of the Behavioral 
Sciences 36 (2000), S. 329–347.
27	 /	 Saul Rosenzweig : “The Experimen-
tal Situation as a Psychological Problem”,
in : Psychological Review 40 (1933), S. 337
 –354.
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Er’s controlling influence. This difficulty cannot arise in a science as chemistry, for 
chemicals are completely amenable to the will of the Er; they do not have ‘minds 
of their own.’ But when one works with human materials one must reckon with 
the fact that everyone is a psychologist. […] Most, as a matter of fact, are carrying 
on a train of psychological activity that is rather about the experiment than a part 
of it by intention of the Er.”28

Verlässt, um es mit den Worten Rosenzweigs zu sagen, die Versuchsperson 
die ihr angemessene Rolle naiver Ahnungslosigkeit und macht sich Gedan-
ken darüber, was mit ihr passiert, schränkt dieses Störfeuer externer Fak-
toren den auf Kontrolle bedachten Einfluss des Experimentators ein – es 
kommt zu einer „Verunreinigung“ der experimentellen Befunde. Mögen 
Chemikalien vollständig dem Willen des Versuchsleiters unterliegen, gilt 
dies nicht für die Arbeit mit „humanen Materialien“ : Es ist der „eigene 
Kopf “ dieses Materials, der für die naturwissenschaftliche Experimental-
praxis der Psychologie zum Problem wird, die Ordnung unterminiert und 
Unruhe stiftet. Rosenzweig leitet daraus ab :

“The subject should be kept as far as possible in ignorance of the true object and 
technique of the experiment […] if the subject knows what it is that may be re-
vealed by his behavior, his need for inviolacy is able to operate directly in behalf 
of his self respect. Forwarned is forarmed. It is not only the object or purpose of 
the experiment that is to be kept from the Ee but he ought also to be kept, as far as 
possible, ignorant of its technique or modus operandi.”29

Seine Empfehlung lautet daher : “Keep one step ahead of the subject in so-
phistication as to the object of the experiment.”30

Dieser in den dreißiger Jahren formulierte Ratschlag entwickelte sich mit 
dem Aufstieg der Experimentalmethode innerhalb der amerikanischen  
Sozialpsychologie zu einem zentralen Leit- und Glaubenssatz. Mit der  
Etablierung von Versuchsplänen, die auf den Vergleich von Kontroll- und 
Experimentalgruppen hinsichtlich ihrer psychologischen Attribute setzten, 
stand die Sozialpsychologie vor der Herausforderung, soziale Stimuli so zu 

28	 /	 Ebd., S. 341 f.
29	 /	 Ebd., S. 347 (Herv. i. Orig.).
30	 /	 Ebd., S. 349.
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formatieren, dass sie mit der Logik des Experimentalsystems kompatibel 
wurden.31 Dezeptive Techniken eigneten sich dabei insbesondere, um die  
ohnehin als schwierig geltende Kontrolle externer Variablen zu verbessern.
Die schrittweise Normalisierung von Täuschung als sozialpsychologische 
Forschungsstrategie in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts lässt sich 
auch über autoritative Lehr- und Handbücher rekonstruieren. Anschaulich  
wird dies zum Beispiel in einem von Elliot Aronson und J. Merrill Carlsmith  
veröffentlichten Handbuchartikel, der umfassend in die Kunst des gelun-
genen Experimentierens einführt und über den Auf  bau, die Fallstricke so-
wie mögliche Probleme informiert.32 Die Qualität der gewonnenen Da-
ten binden die Autoren an den Grad des experimental realism der gewähl-
ten Prozedur : “The more experimental realism a procedure has, the more 
accurate and meaningful are the data.”33 Durch falsehood, also Täuschung 
der Testperson, ließe sich genau dieser Realismus herstellen. Alternative 
Methoden wie das Rollenspiel oder das Als-ob-Experiment blieben da-
hinter zurück und seien in ihrer Qualität deshalb als geringer einzustu-
fen. Der Einsatz von Täuschung könnte gegenüber der Testperson nach 
dem Experiment in einem Ritual des Debriefing exkulpiert werden, bei 
dem der Versuchsleiter sein persönliches Bedauern glaubhaft kommuni-
ziere, zugleich aber die Notwendigkeit der Methodenwahl untermauere : 

“The experimenter must frankly explain that deception was necessary and that he 
personally regrets it because he does not enjoy lying to people. He must make it 
perfectly clear to the subject that he could find no other way to test his predic-
tions in a satisfactory manner.”34

Die Täuschung wird damit zu einem probaten Mittel, ja mithin zu einem 
notwendigen Übel, das um des wissenschaftlichen Fortschritts willen in 
Kauf genommen werden muss. Es verwundert daher nicht, dass die Publi-
kation des Handbuchartikels in eine Periode fiel, die zugleich die Hochzeit 
der Täuschung im sozialpsychologischen Experiment einläutete.35 Gab es 
bis zum Ende der dreißiger Jahre nur vereinzelt Berichte, in denen Testper-

31	 /	 Vgl. Korn , Illusions, S. 28. Der 
Psychologiehistoriker Kurt Danziger 
spricht in diesem Zusammenhang von 
dem „Triumph des Aggregats“ in der 
psychologischen Forschung (vgl. Kurt 
Danziger , Constructing the Subject, 
S. 68).
32	 /	 Siehe Elliot Aronson / J. Merrill  
Carlsmith : “Experimentation in Social  
Psychology”, in : Gardner Lindzey / Ell- 
iot Aronson (Hg.), The Handbook of 
Social Psychology. Vol. 2: Research Me-
thods. Second Edition, Reading 1968, 
S. 1–79.
33	 /	 Ebd., S. 29.
34	 /	 Ebd., S. 32.
35	 /	 Ausführlicher dazu siehe Korn : 
Illusions.
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sonen beispielsweise subtilen Suggestionen ausgesetzt waren, lag mit den  
späten fünfziger und frühen sechziger Jahren eine Situation vor, in der 
zahlreiche Studien von dramaturgisch aufwendigeren Skripts Gebrauch 
machten und dabei auf komplexe cover stories zurückgriffen, um das tat-
sächliche Ziel des Experiments zu verschleiern, oder unter die ahnungslosen 
Testpersonen schauspielernde Konföderierte mischten, die vorgegebene 
Rollen übernahmen. Ziel war es, Phänomene wie Konformität und Ge-
horsam, Aggression und prosoziales Verhalten oder auch die Entstehung 
negativer Emotionen im Labor möglichst realistisch und unter maxima-
ler Variablenkontrolle untersuchen zu können. Der Umstand einer solch 
unaufrichtig erworbenen Wahrheit über die Psyche36 wurde innerhalb 
der Disziplin wie auch in der breiten Öffentlichkeit jedoch kontrovers 
diskutiert – angefacht durch Studien, die aufgrund ihrer dramatischen 
Ausrichtung und zuweilen spektakulären Befunde auch jenseits der Fach-
grenzen rezipiert wurden.37

Zum Zeitpunkt des Auftritts des Bogus-Pipeline-Paradigmas, so könnte 
man schlussfolgern, war das Labor damit nicht nur etablierter Ort der Si-
mulation sozialer Realitäten und Prozesse – es war auch ein Ort, an dem 
dramaturgische Kreativität und schauspielerisches Talent im Dienste der 
Vermeidung experimenteller Artefakte den Status epistemischer Tugenden 
annahmen. Erst mit der Institutionalisierung von Ethikkommissionen, die 
in den frühen siebziger Jahren verbindlich wurden, konnte der dezeptiven 
Kreativität Grenzen gesetzt werden.38

iii   Tricks und Täuschungen 
              als epistemisch motivierte Umwege

Die Geschichte der Herstellung psychologischen Wissens in der Moder-
ne kann als Geschichte der kontinuierlichen Erprobung verschiedener 

36	 /	 Michael Pettit spricht hier von 
“untruthfully acquired truth”, siehe Pet-
tit , The Science of Deception, S. 15.
37	 /	 Ein besonders prominentes Bei-
spiel sind die Studien, die Stanley Mil-
gram unter dem Titel Obedience to Au-
thority durchführte und die auch in 
den populären Medien auf kritische 
Resonanz stießen (siehe Stanley Mil-
gram : “Behavioral Study of Obedience”, 
in : Journal of Abnormal and Social Psy- 
chology 67 (1963), S. 371–378). Für eine 
umfassende Auseinandersetzung mit 
Stanley Milgram und seinen Experi-
menten siehe Thomas Blass : The Man 
Who Shocked the World. The Life and 
Legacy of Stanley Milgram, New York 
2004. Die innerfachliche Diskussion 
um die Legitimität dezeptiver Verfah-
ren in der Forschung wurde insbesonde- 
re angefacht durch die Artikel von Dia-
na Baumrind : “Some Thoughts on Eth- 
ics of Research : After Reading Mil-
gram’s ‘Behavioral Study of Obedien- 
ce’”, in : American Psychologist 19 (1964), 
S. 421–423; sowie von Herbert C. Kel-
man : “Human Use of Human Subjects : 
The Problem of Deception in Social 
Psychology”, in : Psychological Bulletin 
67 (1967), S. 1–11.
38	 /	 1973 veröffentlichte die American  
Psychological Association einen Prinzi- 
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Umgangsweisen mit einem intrikat erscheinenden, sich immer wieder 
in seiner Unberechenbarkeit entziehenden Wissensobjekt beschrieben  
werden.39 An diese Umgangsweisen schließen sich wiederum spezifi-
sche Praktiken, Instrumente und Maßnahmen an, denen im Forschungs- 
prozess zentrale Funktionen zukommen.
Mit der Konzeptualisierung der Versuchsperson als motivierter Takti- 
kerin, die sich an verschiedenen Momenten im Diskurs der psychologi-
schen Wissenschaften abzeichnet, wird das Wissensobjekt mit Wider- 
ständigkeiten versehen, die die psychologische Forschung und Praxis 
zugleich zum Handeln herausfordern. Diese Widerständigkeiten, so 
ließe sich zuspitzen, gilt es mittels ausgeklügelter Strategien zu um-
gehen. Vor dem Hintergrund der als problembehaftet erscheinenden 
Möglichkeit, das Wissensobjekt einfach direkt zu adressieren, werden 
Hilfskonstruktionen und Umgehungslösungen notwendig. Wenn es 
schon nicht ohne die Testperson geht, der bei der Wissensgewinnung 
nunmal eine integrale Funktion als Informationsquelle zukommt, sol-
len zumindest bestimmte Anteile von ihr mittels verschiedener Hilfs-
mittel neutralisiert oder kontrolliert werden. Teile der psychologischen 
Forschungskultur erproben deshalb Manöver einer „nonobstrusiven“40 
oder „nicht reaktiven“41 Messung. Dazu gesellen sich Kunstgriffe der 
Täuschung und Verschleierung, um die Aufmerksamkeit der Versuchs-
person um- oder abzulenken. Sie lassen sich als Versuche lesen, dem Ide-
al der naiven Versuchsperson nahezukommen, die sich folgsam in das 
Untersuchungsszenario einfügt, dabei aber unverstellt und natürlich auf 
die Instruktionen reagiert. Die Bedeutsamkeit solcher Strategien wird 
im Verlauf des 20. Jahrhunderts immer wieder anhand von Forschungs-
befunden untermauert, zum Beispiel in den sechziger Jahren durch Stu-
dien, die das Experiment aufgrund seiner vielfachen Verzerrungs- und 
Störmöglichkeiten als fragile, wenn nicht prekäre Wissenstechnik ent-

pienkatalog für die Durchführung von 
Experimenten an Menschen (siehe Ame-
rican Psychological Association : Ethical 
Principles in the Conduct of Research with 
Human Participants, Washington 1973). 
Breite Diskussionen um Menschenrechts-
verletzungen durch medizinische Experi-
mente führten in den Vereinigten Staaten  
schließlich zu der Etablierung der Natio-
nal Commission for the Protection of 
Human Subjects of Biomedical and Be-
havioral Research, die im Jahr 1979 um-
fassende Empfehlungen für Experimente 
mit Menschen im sogenannten Belmont 
Report publizierte; siehe United States 
National Commission for the Protection 
of Human Subjects of Biomedical and Be-
havioral Research (Hg.) : The Belmont Re-
port. Ethical Principles and Guidelines for  
the Protection of Human Subjects of Re- 
search, Washington 1978.
39	 /	 Zur Problematisierung des Versuchs- 
person-Experimentalleiter-Vehältnisses 
im psychologischen Diskurs, die auch die  
potenziellen Verzerrungen auf der Seite 
des Versuchsleiters in den Blick nimmt, sie-
he Jill Morawski : “Epistemological Dizzi- 
ness in the Psychology Laboratory : Lively 
Subjects, Anxious Experimenters, and Ex-
perimental Relations, 1950–1970”, in : Isis 
106 (2015), S. 567–597. Für eine Kontextu-
alisierung der humanwissenschaftlichen 
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larven und damit frühere Beobachtungen aktualisieren beziehungsweise 
neu ausformulieren.42 Derartige Maßnahmen beschränken sich jedoch 
nicht auf das Forschungsfeld der Sozialpsychologie, sondern halten eben-
so in den Anwendungsbereichen psychologischen Wissens Einzug. Auch 
die gerade für die Professionalisierung der Psychologie wichtige Psycholo-
gische Diagnostik experimentiert im Verlauf des 20. Jahrhunderts immer 
wieder mit entsprechenden Hilfsstrategien : Papier-und-Bleistift-Tests, die 
das Spektrum der Persönlichkeitstests dominieren, operieren zwar primär 
über die Selbstauskunft, versuchen aber die gewonnenen Informationen 
durch den Einsatz von Lügenskalen zu bereinigen oder die antwortende 
Person anhand von Fragen mit verschleierter diagnostischer Relevanz zu 
überführen.43 Vor dem Hintergrund der Annahme potenziell unehrlich 
agierender Subjekte soll die (Dis-)Simulation unter Aufwendung entspre-
chender Vorsichtsmaßnahmen im Idealfall so zu kalkulierbarem Rauschen 
werden, das sich statistisch kontrollieren lässt.
Was als Behelfsstrategie begann, die sich mit einer epistemologischen Not-
wendigkeit rationalisieren ließ, erscheint im Verlauf des 20. Jahrhunderts 
damit zunehmend als regelhafte, institutionalisierte Praxis. Umwege, Im-
provisationen und Tricks tauchen also nicht mehr nur als Abweichung von 
der Regel, als Besonderheit auf, sondern nehmen gerade bei Konstellatio-
nen, die eine direkte Untersuchung schwierig erscheinen lassen, den Status 
standard- und routinemäßig eingesetzter Zwischenschritte an. Zugleich 
zeitigt die Normalisierung von Täuschung als Technik der Wissensgewin-
nung ambivalente Effekte, die vor allem das ohnehin schon asymmetri-
sche Verhältnis von Versuchsleiter und Testperson betreffen. Dies ist auch 
ein Aspekt, der in den innerfachlichen Debatten um die ethischen Impli-
kationen dezeptiver Techniken diskutiert wurde. Bereits 1967 stellte der 
Sozialpsychologe Herbert C. Kelman die Frage, wie lange es denn über-
haupt noch möglich sei, naive Versuchspersonen für die eigenen Studien 

Zugriffe auf das Wissensobjekt Mensch 
im Rahmen von Experimenten siehe 
Birgit Griesecke et al. (Hg.) : Kultur-
geschichte des Menschenversuchs im 20. 
Jahrhundert, Frankfurt a.M. 2009, vor 
allem S. 7–15.
40	 /	 Der Begriff wurde für jene Erhe-
bungsverfahren geprägt, bei denen die 
Testperson nicht direkt um Informa-
tionen gebeten wird; siehe dazu Euge-
ne J. Webb et al. : Unobtrusive Measures. 
Nonreactive Research in the Social Sci-
ences, Chicago 1966.
41	 /	 Dieser Begriff etablierte sich, um 
solche Methoden zu beschreiben, die 
eine Verzerrung schon aufgrund der 
bloßen Präsenz des Testleiters verhin-
dern sollen, indem zum Beispiel die 
ProbandInnen von der Messung gar 
nichts mitbekommen; siehe Eugene J. 
Webb et al. : Nonreactive Measures in 
the Social Sciences, Dallas 1981.
42	 /	 Studien, in denen diesen Verzer-
rungen auf den Grund gegangen wurde, 
prägten Begriffe wie demand characte-
ristics und experimenter effects; für eine 
Übersicht siehe Ralph L. Rosnow / Ro-
bert Rosenthal : People Studying People.  
Artifacts and Ethics in Behavioral Re-
search, New York 1997.
43	 /	 Ein prominentes Beispiel ist das 
Minnesota Multiphasic Personality In- 
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zu finden, da diese wegen der omnipräsenten Täuschung bald automa-
tisch annähmen, in psychologischen Experimenten getäuscht zu wer-
den – eine klare Bedrohung für die Validitätsansprüche psychologi-
scher Forschung.44

Auch wenn die hier beschriebenen Behelfsstrategien allmählich insti-
tutionalisiert und normalisiert wurden, blieben sie am Ende jedoch 
Kompromisse – Übergangslösungen auf der Suche nach einer wirkli-
chen “Pipeline to the Soul”.
Dass es sich hierbei um eine beharrliche Phantasie der psychologischen 
Wissenschaften handelt, die auch im 21. Jahrhundert nichts von ihrer 
Attraktivität eingebüßt hat, wird gegenwärtig in der intensiv geführten 
und breit rezipierten Debatte um bildgebende Verfahren in den Neuro- 
wissenschaften deutlich :45 Ist mit diesen Technologien nun der appa-
rative Grundstein einer direkten Standleitung zur Seele der Proband- 
Innen gelegt, die seit der Proklamation der “Decade of the Brain”46 zu-
nehmend als „zerebrale Subjekte“47 verstanden werden? Oder handelt 
es sich auch hier um einen Medienverbund, der als Dispositiv vor allem 
deshalb so wirkmächtig ist, weil er die kulturellen Imaginationen frühe-
rer Wahrheitstechnologien aufruft?

ventory, das mit seiner externalen Kon-
struktionsmethode und der Implemen-
tierung von Validitätsskalen (Dis-)Simu-
lationen bei der untersuchten Person auf-
decken soll; für eine kurze Darstellung 
der Konstruktionsgeschichte siehe Ro-
derick D. Buchanan : “The Development 
of the Minnesota Multiphasic Persona-
lity Inventory”, in : Journal of the Histo-
ry of the Behavioral Sciences 30 (1994), 
S. 148–161.
44	 /	 Kelman , Human Use, S. 6f. An die-
sem Punkt setzte auch die Kritik am Bo- 
gus-Pipeline-Paradigma an. Der Psycho-
loge Thomas M. Ostrom attestierte ihm 
eine ethisch besonders fragwürdige Form 
der double deception, weil hier die Test-
person in einem mehrschrittigen Prozess 
systematisch überredet werde, das Sze-
nario zu glauben. Bei einem routinemä-
ßigen Einsatz sei sein Erfolg wohl nur 
von kurzer Dauer, weil sich das Prinzip 
unter den studentischen Versuchsperso-
nen schnell herumspräche; vgl. Thomas 
M. Ostrom : “The Bogus Pipeline : A New 
Ignis Fatuus?”, in : Psychological Bulletin 
79 (1973), S. 252–259.
45	 /	 Für eine fundierte Darstellung die-
ses Themas siehe Nikolas S. Rose / Joelle 
M. Abi-Rached : Neuro. The New Brain Sci- 
ences and the Management of the Mind, 
Princeton 2013.

46	 /	 Diese wurde von der amerikani-
schen Regierung in einer groß angeleg-
ten Initiative von 1990 bis 1999 ausge-
rufen, um die neurowissenschaftliche 
Forschung und ihre gesellschaftliche 
Sichtbarkeit zu stärken.

47	 /	 Fernando Vidal : “Brainhood, 
Anthropological Figure of Moder-
nity”, in : History of the Human Sci-
ences 22 (2009), S. 5–36, hier S. 5.
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Nikolaus Lehner, Empfehlungssysteme. Begehrlichkeiten auf Umwegen

Algorithmische Empfehlungssysteme beeinflussen den Konsum von 
Dingen und sozialen Beziehungen. Sie finden in heterogenen Anwen-
dungsbereichen wie dem Onlinewarenhandel, der Partnervermittlung, 
dem Profiling und der gezielten Produktwerbung durch Postsendun-
gen Verwendung. Die Architektur der Social-Web-Plattformen ist von 
Empfehlungssystemen geprägt, aber auch Suchmaschinen verwandeln 
sich zunehmend in solche Systeme, sollen die Suchergebnisse doch mög-
lichst an die jeweiligen situativen und personalen Kontexte angepasst 
sein.1 Die Empfehlungsbranche ist inzwischen zu einem riesigen Markt 
geworden: Allein Netflix investiert nach eigenen Angaben jährlich 150 
Millionen US-Dollar in die Entwicklung seiner Empfehlungssysteme.2 
Ganz wesentlich handelt es sich bei diesen Systemen um technische Um-
setzungen von Umwegen. So setzt das Design der Algorithmen für Social- 
Media-Plattformen nicht mehr nur auf die Auswertung von Nutzer-
profilen, also auf die Analyse „offensichtlicher“ Oberflächen, sondern es 
werden Tiefenstrukturen unterstellt und zum Ausgangspunkt von Emp-
fehlungen gemacht. In einem Einführungswerk zu derartigen Empfeh-
lungssystemen heißt es demgemäß: 

“Information about the interests of users can be either provided directly by the 
user or acquired by indirect means, such as observing which items are clicked. 
By such observations, the interest of users can be continously enhanced.”3

Algorithmische Empfehlungen entstehen nicht nur auf Basis öffentlich 
zur Verfügung gestellter Informationen – etwa auf der Profilseite des 
Nutzers –, sondern auch über den Umweg einer kontinuierlichen Spu-
renauslese.
Genau genommen handelt es sich bei jeder technischen Lösung eines 
Problems um die Beschreitung eines Umwegs.4 Das Vorhandensein einer  

This article seeks to describe web-based 
Recommender Systems as socio-technical 
infrastructures that use the rationale of 
workarounds to offer adequate user rec-
ommendations. Recommender Systems 
aim to derive the user’s needs from his 
movements on a web platform. They are 
considered to be successful in doing that 
if they are able to predict the user’s next 
steps. This article suggests that—viewed 
from a heterodox communication theo-
retical perspective—it is flawed to think  
of Recommender Systems as really tak-
ing into account the platform-users’ 
needs and desires, because a need never 
is an actual, objective thing that could be 
accessed directly. In contrary, a need al-
ways already is an attribution by an ob-
server that emerges within the process of 
communication. Thus, it is argued that 
user needs are at least co-created with 
algorithmic derivations. From that per-
spective, workarounds performed by Re-
commender Systems serve not only to 
derive the users’ needs but also to con-
struct and partly even to substitute them. 
As such, Recommender Systems serve as 
indirect solutions for the challenges of a 
culture of indifference. 
1	 /	 Dietmar Jannach et al.: Recommen- 
der Systems. An Introduction, New York 
2011, S. 303.
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Technik weist immer darauf hin, dass das von einem menschlichen Ak-
teur angestrebte Ziel auf direktem Wege nicht zu erreichen war: Der 
Traum vom Fliegen wird erst durch den Umweg über Flugmaschinen rea-
lisierbar. Der Mensch beschreitet den Umweg über technische Aktanten 
und bildet mit diesen einen gemeinsamen Akteur. Diese Akteursbildung 
führt unweigerlich zu Übersetzungseffekten sowie zu Abwandlungen 
des ‚ursprünglichen‘ Ziels. Übersetzungen führen immer zu Novität und 
damit zu neuen Unterschieden, zu neuen Ein- und Ausschlüssen: Der 
verwirklichte Flug mit dem Flugzeug ist ein anderer als der ursprünglich 
erträumte, er hängt nicht nur von einer Vielzahl neuer Voraussetzungs-
ketten ab, sondern er verändert auch die Ansprüche an den menschlichen 
Akteur. Mehr noch, der Traum vom Fliegen selbst wandelt sich durch die-
sen Übersetzungsprozess. 
Der technische Umweg führt einerseits zu einem irreversiblen Bruch 
mit der ‚ursprünglichen‘ Zielvorstellung, andererseits aber auch zu einem  
neuen und potentiell dauerhaften Wechselspiel zwischen technischen 
Akteuren und menschlichen Subjekten. Empfehlungssysteme basieren 
auf Annahmen darüber, was der Nutzer der jeweiligen Plattformen be-
gehren könnte, und darauf, ihm zeigen zu können, wie er zu neuen, ‚pas-
senden‘ Objekten der Begierde gelangt. Dabei handelt es sich jedoch um 
ein Wissen, zu dem es üblicherweise keinen direkten Zugang gibt. Auch 
im Fall von Empfehlungssystemen muss man deshalb davon ausgehen, 
dass das realisierte System ein anderes ist als das erträumte. 
Das Ziel dieses Artikels besteht darin, algorithmische Umwege nicht nur 
als Rekonstruktionen von Bedürfnissen zu begreifen, sondern diese Rekon-
struktionen als Co-Konstruktionen sichtbar werden zu lassen; bei einem  
Workaround, so die Annahme, kann es sich auch um eine produktive  
Verfehlung des Ziels handeln. Der Umweg selbst, die Spurensuche, produ- 
ziert vielleicht erst das Gesuchte als funktional notwendige Chimäre. 

2	 /	 Vgl. https://gigaom.com/2014/1
0/09/netflix-spends-150-million-on-c
ontent-recommendations-every-year 
(zuletzt aufgerufen am 28. Juli 2015).
3	 /	 Jannach et al., Recommender Sy-
stems, S. 280 (Herv. d. Verf.).
4	 /	 Vgl. dazu Bruno Latour: Die Hoff-
nung der Pandora, Frankfurt a. M. 2002, 
S. 217.

https://gigaom.com/2014/10/09/netflix-spends-150-million-on-content-recommendations-every-year
https://gigaom.com/2014/10/09/netflix-spends-150-million-on-content-recommendations-every-year
https://gigaom.com/2014/10/09/netflix-spends-150-million-on-content-recommendations-every-year


Um diese These zu plausibilisieren, werden die folgenden Schritte voll-
zogen. In einer ersten Annäherung wird ein allgemeiner Überblick über 
das Design von Empfehlungssystemen gegeben. In einem zweiten Schritt 
wird eine kommunikationstheoretisch anschlussfähige Einbettung von 
Empfehlungssystemen erarbeitet. Schließlich schlage ich in einem drit-
ten Schritt vor, die produktiven Umwege, die Empfehlungssysteme ent-
falten, als auch der Erfolg, mit dem sie dies tun, als indirekte, unbeab-
sichtigte Lösung für ein soziokulturelles Problem zu denken, welches im 
Mangel an Bedürfnissen und Präferenzen besteht.

i   Was sind Empfehlungssysteme?

Historisch ist die Entwicklung von Empfehlungssystemen mit der Ent-
wicklung des World Wide Webs verzahnt. Die ersten Empfehlungssyste-
me stützten sich vor allem auf die Berücksichtigung demographischer 
Daten.5 Zu Web-1.0-Zeiten waren solche Systeme jedoch noch nicht 
sehr verbreitet. Das klassische, auch durch Designer von Empfehlungs-
systemen tradierte Narrativ besagt, dass der Aufbau solcher Systeme auf-
grund der chaotischen Struktur des Netzes und der damit verbundenen 
Informationsflut immer dringender geworden sei.6 Dieser Schöpfungs-
mythos will, dass Empfehlungssysteme als Strategien zur Bewältigung 
der Informationsflut und zur Produktion von Ordnung in einem lärmen-
den Datenuniversum gedeutet werden. Diese imaginäre Aufladung – in 
der natürlich auch das Trauma postmoderner Unübersichtlichkeit mit-
schwingt – hat zweifellos zur Erstellung der ersten Empfehlungssysteme 
beigetragen. Doch erst das Web 2.0 und die damit einhergehende, zu-
nehmend kommerzielle Plattformtektonik führten zum Durchbruch 
inhaltsbasierter und kollaborativer Filtersysteme. Dabei setzt man heu-
te verstärkt auf die Auswertung impliziter Datenspuren sowie auf die 

5	 /	 Vgl. J. Bobadilla et al.: “Recom-
mender Systems Survey”, in: Knowledge- 
Based Systems 46 (2013), S. 109–132.
6	 /	 So schreiben Ricci et al. im Vor-
wort zu ihrem Standardwerk: “Recom- 
mender systems have proven to be val-
uable means for online users to cope 
with the information overload and 
have become one of the most powerful 
and popular tools in electronic com-
merce.” (Francesco Ricci et al. (Hg.): 
Recommender Systems Handbook, New 
York et. al. 2011, S. vii); siehe auch: José 
J. Arias et al.: “Preface”, in: dies., Rec-
ommender Systems for the Social Web, 
Heidelberg 2012, S.v; Barry Smyth: 

“Personalization-Privacy Tradeoffs in 
Adaptive Information Access”, in: Gul-
den Uchyigit / Matthew Y. Ma (Hg.), 
Personalization Techniques and Recom-
mender Systems, Singapore 2008, S. 3f.
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Auswertung kontextbezogener Daten, die aufgrund des Aufschwungs 
des „Internet der Dinge“ zunehmend verfügbar sind.7

Es gibt in der Empfehlungssystembranche klar vorherrschende Design- 
paradigmen. Unterschieden wird in der Fachliteratur zwischen 1.) kol-
laborativen Filtersystemen, 2.) inhaltsbasierten Filtersystemen und  
3.) hybriden Empfehlungssystemen. 
Auf kollaborativer Filterung (1.) basierende Empfehlungssysteme 
werten die Nutzerinteraktionen mit den jeweiligen Plattformen aus: 
Die Auswertungen erlauben es – nach einiger Zeit –, die Interaktio-
nen des Nutzers mit denen anderer Nutzer zu vergleichen.8 Der po-
pulärste Collaborative Filtering-Algorithmus ist die k Nearest Neigh-
bours-Methode (knn). Im Fall nutzerbasierter Modelle führt der knn 
folgende Schritte aus: 
i.	 Er bestimmt Nachbarschaftsmatrizen für den aktiven Nutzer – 
das heißt, den Ausgangspunkt der Überlegungen bildet die Annahme, 
dass Nutzer, die in ähnlicher Weise in Bezug auf dieselben Objekte  
gehandelt haben, in einer Nachbarschaft zusammengefasst werden 
können. Es wird erwartet, dass diese Nutzer auch in Zukunft ähnliche  
Vorlieben haben werden.9

ii.	 Es wird durch die Aggregation von Bewertungen für die 
Nachbarschaft des aktiven Nutzers versucht, Werte für Items abzulei-
ten, die der aktive Nutzer nicht selbst (implizit oder explizit) bewertet 
hat. Es geht also um die Ähnlichkeit zwischen Nutzern oder, im Fall 
elementbasierter Modelle, um die Ähnlichkeit zwischen Items. 
iii. 	 Die Top-Vorhersagen aus dem vorigen Schritt werden ausge-
wählt und dem aktiven Nutzer präsentiert.10

Ein Empfehlungssystem ist daher in gewisser Weise eine Umwegma-
schine für die Ableitung von Bedürfnissen. Der knn-Algorithmus  
wird häufig als Referenzalgorithmus oder Goldstandard für den Emp-

7	 /	 Vgl. Bobadilla et al., Recommender 
Systems Survey, S. 109–132.
8	 /	 Vgl. Christian Scheel et al .: “The 
Reason Why: A Survey of Explanations 
for Recommender Systems”, in: Andreas 
Nürnberger et al. (Hg.), Adaptive Multi-
media Retrieval: Semantics, Context, and 
Adaptation, Kopenhagen 2014, S. 69.
9	 /	 Vgl. Scheel et al., The Reason Why, 
S. 69.
10	 /	 Vgl. Bobadilla et al., Recommender 
Systems Survey, S. 5.
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fehlungsprozess bezeichnet.11 Doch der Algorithmus hat auch einige 
Schwächen – so ist er etwa im Fall großer Datenbanken sehr berechnungs-
intensiv –, weshalb die Empfehlungsindustrie sich nicht ausschließlich 
auf knn-Methoden verlässt.12 Zunehmend finden auch, wie im Fall von 
Netflix, neuronale Netzwerke Anwendung.13

Generell wird im Fall des kollaborativen Filterns in der Fachliteratur zwi-
schen explizitem Feedback und impliziten Feedback zur Datenerhebung 
unterschieden. Um explizites Feedback handelt es sich, wenn der indivi-
duelle Nutzer zum Beispiel Bewertungen für ein Item abgibt.14 Um im-
plizites Feedback handelt es sich, wenn Aktionen des Users aufgezeichnet  
werden, etwa Klicks, Downloads, besuchte Seiten, gelesene Texte, der Er-
werb eines Items oder das Abspielen und Pausieren eines Videos.15 Zu 
solchen impliziten Datenspuren gehören auch sogenannte „soziale Infor-
mationen“, die sich auf die sozialen Netze der Nutzer beziehen, aber auch 
auf die Auswertung von Postings. Darüber hinaus werden immer öfter 
auch Daten aus dem „Internet der Dinge“ herangezogen, dabei handelt es 
sich etwa um GPS-Daten, RFID- und Gesundheitsdaten und Sensordaten 
von Alltagsgegenständen.16 Auch diese Datenspuren werden mit anderen 
Nutzern oder anderen Elementen abgeglichen, um Empfehlungen zu ge-
nerieren. Natürlich muss es, um solche latenten Datenspuren generieren 
zu können, vorher Festlegungen darüber geben, was überhaupt als Datum 
aufgegriffen wird und wie das jeweilige Datum zu deuten ist. Gerade im 
Fall impliziter Feedbacks wird es daher unerlässlich, auch psychologische 
Erkenntnisse in die Erstellung der Systeme mit einfließen zu lassen. 
Im Fall von inhaltsbasierten Filtermethoden (2.) wird versucht, die Inhalte 
der Elemente als Ausgangspunkt der Empfehlungen zu berücksichtigen. 
Ausgewertet werden nicht nur die Beziehungen des Nutzers zu einem 
Element, sondern auch die über dieses Element zur Verfügung stehen-
den Daten und Markierungen, im Fall von Filmen etwa Genres, Titel,  

11	 /	 Jannach et al., Recommender Sys-
tems, S. ix.
12	 /	 Vgl. Bobadilla et al., Recommender 
Systems Survey, S. 6.
13	 /	 Im Fall von Netflix handelt es sich 
um Geoffrey Hintons eingeschränkte 
Boltzmann-Maschinen sowie sogenann-
te Matrix-Faktorisierungsmodelle; vgl. 
Yehuda Koren / Robert Bell / Chris Vo-
linsky: “Matrix Factorization Techniqu-
es for Recommender Systems”, in: Com-
puter 42 (2009), S. 42 ff.
14	 /	 Xiwang Yang et al.: “A Survey of Col- 
laborative Filtering Based Social Recom-
mender Systems”, in: Computer Commu- 
nications 41 (2013), S. 1–10, hier S. 3.
15	 /	 Ebd.
16	 /	 Bobadilla et al., Recommender Sy-
stems Survey, S. 1.
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Schauspieler, Regisseur, Inhaltsangaben etc.17 Inhaltsbasierte Systeme 
vergleichen die Eigenschaften dieser Elemente und sollen das Nutzer- 
interesse für diese Elemente ableiten, indem die Element-Eigenschaf-
ten mit dem angenommenen Geschmack des Zielnutzers abgeglichen 
werden.18 In der Praxis finden zumeist hybride Empfehlungssysteme (3.)  
Anwendung. Dabei wird versucht, inhaltsbasierte und kollaborative Me- 
thoden möglichst effektiv in einem gemeinsamen System zu vereinen.19 
Die Bedeutung des Vergleichs für die Arbeitsweise der Empfehlungs-
systeme verweist darauf, dass diese auf eine fundamentale Art und Wei-
se mit dem Wesen dessen verbunden sind, was üblicherweise unter dem 
Label ‚Kultur‘ zusammengefasst wird, lässt sich doch überall dort von 
Kultur sprechen, wo verschiedene, von einem Beobachter konstatierte 
Präferenzen verglichen werden.20 Dabei wird der algorithmische Ver-
gleich jedoch offenbar nicht nur dazu genutzt, die Präferenzen anderer 
aufzuzeigen („es gibt dies, aber es gibt auch noch das“), sondern auch 
als Umweg eingesetzt, um diese in Bezug auf Subjekte zu relationieren 
oder auszuhandeln. Die Programmierer von Empfehlungssystemen ver-
suchen daher, Nutzenfunktionen zu definieren.21 Erst auf diese Weise 
werden die Systeme gebrauchsfähig. Die Nutzenfunktionen sollen vor-
hersagen, ob der Nutzer die jeweilige Empfehlung mögen wird oder 
nicht. Zumindest in diesem Sinne ist der Kunde König: Die Vorweg-
nahme der erwarteten Kundenzufriedenheit steht bei der Konzeptionie-
rung der Empfehlungssysteme an vorderster Stelle der Bemühungen.22 
Die Designer von Empfehlungssystemen messen, um die Vorhersage-
genauigkeit der Systeme zu verbessern, die algorithmische Qualität der 
Prognosen. Das bedeutet jedoch nicht – und das wissen die Designer 
natürlich –, dass die Vorhersagequalität sich auch in der Wahrnehmung 
der Nutzer niederschlägt.23 So heißt es in einer einschlägigen Über-
sichtsstudie:

17	 /	 Vgl. Scheel et al., The Reason Why, 
S. 70.
18	 /	 Yang et al., A Survey of Collabora-
tive Filtering Based Social Recommender 
Systems, S. 3.
19	 /	 Vgl. Scheel et al., The Reason Why, 
S. 70.
20	 /	 Vgl. Dirk Baecker: Wozu Kultur?, 
Berlin 2003, S. 67.
21	 /	 Vgl. Guy Shani / Asela Gunawardana: 

“Evaluating Recommendation Systems”, 
in: Ricci et al. (Hg.), Recommender Sy- 
stems Handbook, S. 289.
22	 /	 Natürlich müsste das nicht so sein: 
Denkbar wären zum Beispiel Partnerver-
mittlungsbörsen, deren Empfehlungssy-
steme nicht jene Partner einander vermit-
teln, die voraussichtlich zusammenblei-
ben, bis der Tod sie scheidet, sondern jene, 
die nach einem kurzen Flirt schnellstmög-
lich wieder auf den Service zurückgrei-
fen. Die Nutzenfunktion würde sich dann 
nach den Bedürfnissen des Plattform- 
anbieters zu richten versuchen. 
23	 /	 Scheel et al., The Reason Why, S. 3.

6–7



“Keeping this in mind, it is possible that even a ‘perfect’ recommender might 
generate recommendations which are poorly perceived by the user, if the recom-
mendations are presented in an inappropriate way—or if the user fails to see why 
the recommendation should be good. If a system can motivate why a recommen-
dation is a good one, there is a higher chance of a higher perceived quality of the 
recommendation and the system in general.”24

Damit wird nicht etwa eingestanden, dass die Empfehlungssysteme die 
Bedürfnisse der Nutzer nicht wirklich erkennen würden, im Gegenteil, 
behauptet wird, dass der Nutzer die ‚erlesene‘ Qualität der Empfehlungen 
ohne den Einsatz zusätzlicher persuasiver Elemente – die etwa in das Platt-
formdesign integriert sein könnten – unter Umständen nicht zu erkennen 
vermag. Ganz prinzipiell geht der Anwendung von Nutzenfunktionen 
aber die Unterstellung voraus, dass eine Nützlichkeit und irgendwelche 
mit diesem zusammenhängenden Bedürfnisse für den Kunden auch tat-
sächlich existieren, sowie ferner, dass die algorithmische Auswertung diese 
Bedürfnisse in Rechnung zu stellen erlaubt.

ii   Die kommunikative Einbettung von Bedürfnissen

Aus einer soziologischen Perspektive stellen sich jedoch andere Fragen als 
für die Designer von Empfehlungssystemen, da diese Perspektive die Set- 
zungen von Beobachtern nicht als gegeben hinnehmen kann. Das heißt, es 
muss berücksichtigt werden, dass das Design von Empfehlungssystemen 
Grundannahmen, Beschreibungen und Semantiken voraussetzt: Diese die-
nen nicht nur als Fluchtpunkte für die Programmierarbeit an solchen Sy-
stemen, sondern sie setzen sich aufgrund der performativen Eigenschaften 
der Empfehlungssysteme auch in den algorithmischen Operationen fort.
Im folgenden konzentriere ich mich auf semantische Fluchtpunkte, die 
in der Literatur zu Empfehlungssystemen besonders häufig Erwähnung 

24	 /	 Ebd. 
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finden, allen voran auf die Begriffe des Bedürfnisses und der Nützlich-
keit. Von Interesse ist vor allem, dass diese Begriffe nicht nur als Inter-
pretationsstützen, sondern in verrechenbare Variablen gegossen auch 
als Umschlagpunkte dienen, um technische und psychosomatische  
Systeme zu verschalten und ihre Operationen produktiv zu machen. 
Weder Bedürfnisse noch Nutzenvorstellungen sind Phänomene, die 
sich ausschließlich in irgendwelchen Subjekten manifestieren, vielmehr 
realisieren sich solche Phänomene, wie etwa Marshall Sahlins hervor-
gehoben hat, erst innerhalb kultureller Schemata.25 Wie werden sol-
che Schemata durch bestimmte Umwelten der Kommunikation, etwa 
durch psychische Wahrnehmungen oder auch durch Technik, mit  
hervorgebracht? Die Frage, die sich in Bezug auf die Genese solcher 
Phänomene stellt, ist also eine der Relationierung, wie sie vor allem 
die Akteur-Netzwerk-Theorie (ANT) aufgreift. Am Ende stellen sich 
unterschiedliche Fragen: Welche Instanz hatte den größten Einfluss 
bei der Herstellung des Bedürfnisses? Ebenso die Frage nach dem Sitz 
des Bedürfnisses: Wem wird es zugerechnet? Muss es ein menschliches  
Zentrum haben oder kann es auch „exterritorialisiert“ sein? Und wenn 
es funktional notwendig sein sollte, Bedürfnisse und Nutzenerwartun-
gen letztendlich wieder an psychosomatische Systeme zurückzukop-
peln (was erwartbar ist, wenn Kunden Produkte erwerben sollen), wie 
wird das gewährleistet?
Da es sich bei Bedürfnissen – die der einzige Ausgangspunkt für die 
Feststellung subjektiver Nützlichkeit sind – um körperbasierte Phäno-
mene handelt, sind diese prinzipiell in der Umwelt der Kommunikation 
anzusiedeln. In der Kommunikation kann es keinen direkten Zugriff 
auf Bedürfnisse geben. Wie Luhmann bemerkt, kommen solche Zu-
stände in der Kommunikation strenggenommen gar nicht vor: „Da 
kommt kein Blut, da kommt kein Gedanke.“26

25	 /	 Vgl. dazu Marshall Sahlins: Kul-
tur und praktische Vernunft, Frankfurt 
a. M. 1994, S. 8. 
26	 /	 Niklas Luhmann: Einführung in 
die Systemtheorie, hg. von Dirk Baecker, 
Heidelberg 2004, S. 241 f.
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Dennoch dienen affektive oder somatogene Bedürfnisse aus einer kom-
munikationstheoretischen Sichtweise als externe Impulse, um Kommu-
nikation zu ermöglichen, ja, Kommunikation muss versuchen – das be-
sagt schließlich auch die Vorstellung der symbiotischen Mechanismen 
als “real assets” bei Luhmann und Parsons 27 –, diese als unhintergehba-
re Gegebenheiten in Rechnung zu stellen. Zugleich muss jeder Versuch, 
diese “real assets” zu adressieren, immer auch scheitern, so dass es sich 
letzten Endes entweder um fremdreferentielle Zurechnungen oder aber 
um selbstreferentielle Behauptungen handelt. Sprich, natürlich kann 
man behaupten, ein bestimmtes Bedürfnis zu haben, oder ein anderer 
kann behaupten, dass man ein Bedürfnis habe – aber das war auch schon 
alles, was sich darüber sagen lässt. In dieser Hinsicht bleiben die Leiden-
schaften außen vor. Ein Bedürfnis wird vielleicht von einer Person er-
fahren, das bedeutet jedoch nicht, dass die Handlung, die diese Person 
ausführt, durch ein „reales“ Bedürfnis motiviert ist; es bedeutet nur, dass 
die Person sich ihre eigene Handlung durch ein Bedürfnis erklärt oder 
ein Beobachter dies tut.28 Das heißt, man hat es bei der Konstatierung 
von Bedürfnissen mit Attributionen im Sinne Fritz Heiders zu tun.29

Daher fragt sich, wie und weshalb kommunikative Bezugnahmen auf Be-
dürfnisse überhaupt als „tatsächliche“ Bedürfnisse in Rechnung gestellt 
werden können. Bei Luhmann wäre dies der Fall, wenn die Kommuni-
kation Gefahr läuft zusammenzubrechen, oder aber aufgrund von Kon-
ventionen, etwa im Fall von Angstkommunikation.30 Aber wie verhält 
es sich dann mit weniger drastischen Bedürfnisausprägungen? Als sicher 
kann gelten, dass die Unterstellung „wirklicher“ Bedürfnisse so etwas 
wie ein beständiges Hintergrundrauschen der Kommunikation bildet; 
ein Rauschen, das seinerseits entweder ignoriert oder herausgerechnet 
oder aber in Form von Spuren – wobei dieser Begriff noch zu klären sein 
wird – aufgegriffen werden kann. 

27	 /	 Vgl. Niklas Luhmann: Liebe als Pas-
sion. Zur Codierung der Intimität, Frank-
furt a. M. 1982, S. 10; siehe auch ders.:  
Die Gesellschaft der Gesellschaft, Frank-
furt a. M. 1998, S. 378.
28	 /	 Vgl. Daniel M. Wegner: The Illusi-
on of Conscious Will, Cambridge / Lon-
don 2002, S. 11.
29	 /	 Vgl. Fritz Heider: The Psychology of 
Interpersonal Relations, New York 1958, 
S. 16, 100.
30	 /	 Vgl. Niklas Luhmann: Ökologische 
Kommunikation. Kann die moderne Ge-
sellschaft sich auf ökologische Gefährdun-
gen einstellen? , Wiesbaden 2004, S. 238 f.
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Dieser paradoxe Einschluss-Ausschluss der “real assets” führt im Rahmen 
der Kommunikation exakt zu der von Lyotard zugespitzten Beobachtung, 
dass „der Sinn […] niemals in Fleisch und Blut vorhanden [ist]. […] nein, 
es gibt doch nur Umwege, und wenn es einen Sinn gibt, dann nur, weil 
es Zeichen gibt, und wenn es Zeichen gibt, dann nur, weil es Umwege 
gibt.“31 Doch wie können trotzdem Zurechnungen auf Bedürfnisse in der 
Kommunikation realisiert werden? Genauer: Wie kann ein Bedürfnis in 
der Kommunikation auf eine Weise plausibilisiert werden, die sicherstellt, 
dass dieses Bedürfnis nicht einfach als anmaßende Zurechnung oder als 
nichtssagende Behauptung außer acht gelassen werden kann, sondern, 
obgleich außerhalb der Kommunikation liegend, in dieser persistiert? 

iii   Techniken des Spurenlesens

Für eine Theorie der Empfehlungssysteme ist diese Frage gerade deshalb 
von besonderer Relevanz, weil die Vorstellung von Bedürfnissen in die 
Konstruktion der Empfehlungssysteme einfließt und somit über den 
Umweg der Technik auch kommunikativ in Rechnung gestellt wird. Af-
fekte, Bedürfnisse oder Emotionen sind ureigentlich analoge Phänomene, 
die jenseits des Sinns stehen, der nur in seiner kondensierten, digitalen 
Form (digital im Sinne einer strikten Unterscheidung, die einen diskre-
ten Schnitt vollzieht und damit eine Zwei-Seiten-Form eröffnet 32) zu 
haben ist. Mit Michel Serres ließe sich auch von Reinigungsarbeit spre-
chen.33 Die Soziologie hat sich seit jeher dafür interessiert, wie diese Di-
gitalisierungen (und damit letztlich auch: Vergesellschaftungen) analoger 
Phänomene zustande kommen können. Wie Bourdieu schreibt, besteht 

„[e]ine der Aufgaben der Soziologie […] darin, zu bestimmen, wie die soziale 
Welt aus der biologischen libido, dem undifferenzierten Trieb, die soziale, spe-
zifische libido macht. […] Ist doch die Arbeit der Sozialisation der libido ge-

31	 /	 Jean-Francois Lyotard: Libidinöse 
Ökonomie, Zürich / Berlin 2007, S. 56.
32	 /	 Vgl. Gregory Bateson: Geist und 
Natur. Eine notwendige Einheit, Frank-
furt a. M. 1987, S. 139 f. 
33	 /	 Vgl. Michel Serres: Hermes V. Die 
Nordwest-Passage, Berlin 1994, S. 142.
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nau das, wodurch Triebe in spezifische Interessen verwandelt werden, in sozial 
begründete Interessen, die nur im Zusammenhang mit einem sozialen Raum 
existieren.“  34

Gerade aufgrund dieser Fragestellung ist die algorithmische Bahnung 
und Co-Konstruktion von Bedürfnissen so bemerkenswert. Denn in 
diesem Fall werden über den Umweg technischer Mittel genuin soziale 
Konstruktionsleistungen – die Zuschreibung und Konstituierung von 
Bedürfnissen – in die Kommunikation gespeist.
Ein Aufgreifen dieser Phänomene in soziotechnischen Kommunikations- 
zusammenhängen erfordert Übersetzungsprozesse. Das Rekurrieren auf 
Bedürfnisse vollzieht sich dabei immer nur indirekt – das heißt, Bedürf-
nisse als solche bleiben außen vor, sie sind ein Modellierungseffekt. Der 
Übersetzungsprozess, auf den ich hinaus möchte, lässt sich mit einem 
Beispiel von Watzlawick verdeutlichen: 

„Beim Übersetzen analoger Mitteilungen in die digitale Sprache müssen diese 
Elemente vom Übersetzer beigesteuert und eingefügt werden, so wie man in der 
Traumdeutung digitale Strukturen mehr oder weniger intuitiv in die kaleido- 
skopische Bilderwelt des Traums einführen muss.“33

Der Übersetzungsprozess, der durch die Traumdeutung der analogen 
Traumgebilde geleistet wird, besteht darin, retrospektiv Spuren zu kon-
struieren und diese digital auszudeuten. Die subjektive Gefühlswelt eig-
net sich als basales Konstruktionsmaterial neuer, sowohl fremd- als auch 
selbstreferentieller Verweisungszusammenhänge, da es sich einerseits um 
widerspenstiges und sperriges, andererseits jedoch auch um formbares 
Material handelt, das partiellen Digitalisierungen offensteht.36

Ermöglicht wird dies im Fall der Psychoanalyse durch die Anwendung re-
gelgeleiteter, potentiell also algorithmischer Methoden – nicht umsonst  
spricht Freud von der Traumdeutung als Technik der Psychoanalyse. Ge-
rade auch durch diese im Kern technische Ausrichtung handelt es sich um 

34	 /	 Pierre Bourdieu: „Ist interessenfrei-
es Handeln möglich?“, in: ders., Prakti-
sche Vernunft. Zur Theorie des Handelns,  
Frankfurt a. M. 1998, S. 143 (Herv. i. Orig.). 
35	 /	 Paul Watzlawick / Janet H. Beavin / 
Don D. Jackson: Menschliche Kommuni-
kation. Formen, Störungen, Paradoxien, 
Bern 2011, S. 113.
36	 /	 Vgl. ebd.
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eine Indizienwissenschaft par excellence.37 Die Überzeugungskraft von 
Indizienwissenschaften, eine ‚tiefere Wahrheit‘ durch die Digitalisie-
rung von Spuren adressieren zu können, liegt darin begründet, dass die 
Spur auf einen kaum zu leugnenden analogen – und damit physisch-
materiellen – Ursprung verweist. Denn wie die Spur auch zu deuten ist, 
lässt sich doch zumindest nicht abstreiten, dass sie Abglanz irgendeiner 
vergangenen Operation ist. 
Solche Transformationen des Analogen in das Digitale (man könnte  
vielleicht auch von nachträglichen Rationalisierungen sprechen38) über  
den Umweg der Spur vollziehen sich automatisiert – und selbstredend 
auf anderen Prinzipien basierend – auch im Fall von Online-Empfeh-
lungssystemen. Dabei ist der Begriff der Spur nützlich, um Verfahren in 
den Blick zu bekommen, die nötig sind, um eine Handlung mit einem 
analogen Ursprung in einen digitalen Sinnzusammenhang einzubetten, 
Kontinuierliches in diskrete, unterscheidbare und kommunizierbare 
Einheiten umzuwandeln. 
Bevor eine Handlungszuschreibung existiert, die einer Beobachtung 
Sinn verleiht, ist diese Beobachtung reine Bewegung im Sinne Kenneth  
Burkes. Burke unterscheidet zwischen Bewegung (motion) und symbo-
lischer Handlung (symbolic action). Es lassen sich Bewegungen ohne 
eine symbolische, sinngenerierende Handlung, jedoch keine symbo-
lischen Handlungen ohne Bewegung denken.39 Die Spur, die bei der 
Umsetzung einer Operation entsteht, dient als Hinweis auf eine kausale  
Struktur, sie wird jedoch unbeabsichtigt hinterlassen.40 Sie verweist 
scheinbar auf eine Identität, von der man annimmt, sie habe die Opera- 
tion durchgeführt. Im Grunde ist sie aber nur Zeugnis einer vergange-
nen Bewegung, auch wenn dieser zeitliche Abstand für den menschli-
chen Beobachter im Fall computergestützter Kommunikation bis zur 
Unkenntlichkeit zusammenschrumpft. Was Spuren kennzeichnet, ist 

37	 /	 Vgl. Carlo Ginzburg: Spurensiche-
rung. Die Wissenschaft auf der Suche nach 
sich selbst, Berlin 2011, S. 17.
38	 /	 Vgl. Humberto R. Maturana / Bern-
hard Pörksen: Vom Sein zum Tun. Die Ur-
sprünge der Biologie des Erkennens, Hei-
delberg 2008, S. 218.
39	 /	 Vgl. Kenneth Burke: “(Nonsymbo- 
lic) Motion / (Symbolic) Action”, in: Wil- 
liam H. Rueckert / Angelo Bonadonna 
(Hg.), On Human Nature. A Gathering 
While Everything Flows, 1967–1984, Ber-
keley / Los Angeles 2003, S. 140 f.
40	 /	 Zur Kausalität der Spur vgl. Uwe 
Wirth: „Zwischen genuiner und degene-
rierter Indexikalität: Eine Peircesche Per-
spektive auf Derridas und Freuds Spurbe-
griff “, in: Sybille Krämer / Werner Kogge /  
Gernot Grube (Hg.), Spur. Spurenlesen als 
Orientierungstechnik und Wissenskunst, 
Frankfurt a. M. 2007, S. 62.
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einerseits ihr Abstand zu dem abwesenden Umstand, auf den sie verweisen, 
aber auch, im Gegensatz zu Daten, die sich auf alles mögliche beziehen 
können, ihre grundsätzliche Beziehung zu Materialität bzw. Körperlich-
keit. Die Spur dient, wie Sybille Krämer schreibt, als „Ariadnefaden“, der  
aus der Welt der Zeichen hinausführt .41 Aber natürlich führt sie auch 
immer wieder in die Welt der Zeichen zurück. Denn erst die durch eine 
nachträgliche Beobachtung geleistete Übersetzung einer Operation in 
sinnbasierte Zeichen macht die kommunikative Einbettung dieser Ope-
ration möglich. 
Im Fall von Empfehlungssystemen handelt es sich um eine algorithmi-
sche Beobachtung dessen, wie ein menschlicher Akteur operiert; um die-
se Operation jedoch beobachten zu können, müssen die Operationen 
des menschlichen Beobachters erst von einem physisch-kontinuierlichen 
Prozess in die Form diskreter Datenspuren gebracht werden. Jeder Klick 
wird zum Beispiel als Spur in ein diskretes Datum übersetzt, mit welchem 
dem Nutzer Motive, Interessen und Neigungen unterstellt werden. Die 
Arbeitsweise von Empfehlungssystemen macht es seitens ihrer Designer 
erforderlich, eine große Bandbreite an Datenspuren mit Bedeutsamkeit zu 
versehen. Aspekte wie die Zeit – vor kurzem besuchte Seiten könnten dem 
Nutzer zum Beispiel wichtiger sein als weiter zurückliegende –, oder auch 
Tageszeit und Wochentag sowie Emotionen und Stimmung des Nutzers 
werden zu verwertbaren Indikatoren. 
So heißt es in einem Standardwerk zu Empfehlungssystemen: “For in-
stance, in the classic movie domain, the user’s mood will obviously affect 
how much users like movies of specific genres.”42 Manche dieser Daten 
lassen sich leicht deuten: Die GPS-Daten oder die IP-Adresse verweisen 
mehr oder weniger direkt auf die räumliche Verortung. Bei solchen Daten 
handelt es sich deshalb um Grenzfälle von Spuren. Andere Daten verweh-
ren sich jedoch einer eindeutigen Zuschreibung – und natürlich werden 

41	 /	 Sybille Krämer: „Was also ist 
eine Spur? Und worin besteht ihre 
epistemologische Rolle? Eine Be- 
standsaufnahme“, in: dies. / Kogge / 
Grube (Hg.), Spur, S. 13.
42	 /	 Jannach et al., Recommender 
Systems, S. 301.



 ilinx 4, 2017
Lehner, Empfehlungssysteme

72–73
/ 22

gerade diese Daten für besonders aufschlussreich gehalten. Unterneh-
men wie Netflix ziehen zur Erstellung ihrer algorithmischen Empfeh-
lungen Datenspuren heran, bei denen es vielleicht gar nicht unbedingt 
naheliegt, dass sie zur Deutung von Bedürfnissen dienen können, etwa 
Daten zur Pausierung oder Unterbrechung eines Films.43 Natürlich 
steht eine Pausierung kausal auf irgendeine Weise mit dem Nutzer in 
Verbindung – aber wie? Ein subtiles Mikroereignis wie eine Filmunter-
brechung lässt offenbar bereits unzählige Deutungen zu.
Empfehlungssysteme, die den Zweck haben, die Kundenzufriedenheit 
zu erhöhen, bestimmte Leidenschaften zu wecken oder auch in Rech-
nung zu stellen, wie es etwa bei Vorschlägen auf Seiten von Partnerver-
mittlungsportalen, bei Filmempfehlungen oder beim Online-Shopping 
der Fall ist, basieren daher – allen voran, wenn es um implizite Daten 
geht – auf psychologischen Modellen. Derartige Dienste bedingen, dass 
man bestimmte Daten dazu auswählen muss, für Stimmungen, Affekte 
oder Leidenschaften des Nutzers zu sprechen. Im Fall von Partnerbör-
sen kann dies etwa bedeuten, dass das beständige Aufrufen von Profilen 
mit bestimmten Merkmalen und eine bestimmte Verweildauer auf den 
jeweiligen Seiten auch für eine bestimmte Vorliebe des Nutzers spricht. 
Es handelt sich also um Indizien, die zwar aus den Daten herausgele-
sen werden und sich auf ein angeblich vorhandenes analoges Substrat, 
einen Affekt oder ein Bedürfnis, beziehen, die jedoch nicht an und für 
sich in den Daten stecken. Vielmehr werden die Daten durch Algo-
rithmen, deren Grundlagen ihrerseits auf bestimmten psychologischen 
oder auch soziologischen Annahmen fußen, zum Sprechen gebracht. 

43	 /	 Vgl. Blake Hallinan / Ted Striphas: 
“Recommended for you: The Netflix Prize 
and the Production of Algorithmic Cul-
ture”, in: New Media & Society (2014), S. 12  
(doi: 10.1177/1461444814538646).
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iv   Die (Re-)Konstruktion der Bedürfnisse

Michel Callon hat die Konstrukteure von Technologien als “engineer-
sociologists” bezeichnet: Jeder Ingenieur muss, um eine Problemlösung 
bieten zu können, demnach zugleich soziologisch denken.44 Komple-
mentär dazu muss man von Informatiker-Psychologen sprechen. For-
schungen in Bereichen wie Data Mining und Recommender Systems 
greifen auf psychologisch inspirierte Termini (Bedürfnisse, Emotionen, 
Begehren, Wunsch, Angst etc.) zurück, um menschliches Verhalten so-
wohl beschreibbar als auch prognostizierbar zu machen. Dies hat wieder-
um Konsequenzen für das Design der Systeme. So weisen Forschungsar-
beiten im Umfeld von Empfehlungssystemen für Online-Partnerbörsen 
mit Nachdruck darauf hin, dass es eine Diskrepanz zwischen den ange-
gebenen Vorlieben der Nutzer und ihrem tatsächlichen Verhalten gebe.45 

Menschen geben das eine vor, sie begehren jedoch etwas anderes. Diesen 
Umstand versuchen mit Empfehlungssystemen befasste Forscher und 
Designer mithilfe Leon Festingers Theorie der kognitiven Dissonanz zu 
berücksichtigen.46

In einer Studie zu Online-Partnerbörsen heißt es exemplarisch: 
“There is often considerable discrepancy between a user’s stated preference and 
his or her actual dating behavior. Therefore, it is important to understand users’  
true dating preferences in order to make better dating recommendations.”47

Es geht natürlich darum, die „wahren Präferenzen“ der Nutzer in Erfah-
rung zu bringen, und es gibt keinen Zweifel darüber, dass diese „Wahr-
heit“ auf dem Umweg der Tiefe, etwa über unbesonnene Klicks oder 
Korrelationen mit anderen Nutzern über eine Affinity Analysis, nicht 
aber über die zur Verfügung gestellten Daten auf der Oberfläche zu er-
reichen ist. Solche Überlegungen sind nicht nur Teil der theoretischen 
Überlegungen zu Empfehlungssystemen, sondern fließen durchaus in die  

44	 /	 Michel Callon: “Society in the Ma-
king: The Study of Technology as a Tool 
for Sociological Analysis”, in: Wiebe E. 
Bijker / Thomas P. Hughes / Trevor Pinch, 
(Hg.), The Social Construction of Techno-
logical Systems. New Directions in the So-
ciology and History of Technology, Cam-
bridge / London 2012, S. 77.
45	 /	 Peng Xia et al.: “A Study of User Be-
havior on an Online Dating Site”, in: 2013 
IEEE / ACM International Conference on 
Advances in Social Networks Analysis and 
Mining, S. 243.
46	 /	 Vgl. Leon Festinger: “Cognitive Disso- 
nance”, in: Scientific American 207 (1962), 
S. 94 ff.
47	 /	 Peng Xia et al.: “Who is Dating 
Whom: Characterizing User Behaviors of 
a Large Online Dating Site”, Cornell Uni-
versity, Ithaca, ny 2014, S. 17, http://arxiv.
org /pdf/1401.5710v1.pdf (zuletzt aufge-
rufen am 24. Juli 2016).
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Funktionsweise der Systeme ein. Match.com, eine der führenden 
Online-Dating-Plattformen setzt so etwa beim Design ihrer Emp-
fehlungsalgorithmen ganz bewusst auf das Konzept der kognitiven 
Dissonanz.48 Ähnliche Konzepte sind auch bei der Erstellung von 
Empfehlungssystemen im Onlinewarenhandel von Relevanz: 

“The psychological factor that affects customer mood swing is classified as 
cognitive dissonance and persuasion. Cognitive dissonance is the discomfort 
experienced when simultaneously holding two or more conflicting cogni-
tions: ideas, beliefs, values or emotional reactions. Persuasion is underneath  
the umbrella term of influence. It can attempt to influence a person’s beliefs, 
attitudes, intensions, motivations or behaviors.”49 
Die Berücksichtigung psychologischer Konzepte sei, schreiben die 
Autoren der Studie, wichtig, um die Interessen der Nutzer besser vor-
ausberechnen zu können.50 Eine soziologische Theoretisierung dieser 
Bereiche muss daher darauf bedacht sein, die betreffenden psycholo- 
gisch inspirierten Termini als Beschreibungen zweiter Ordnung zu 
konzipieren, um ein besseres Verständnis der algorithmischen Daten-
auslese zu gewinnen. Das heißt, Begriffe wie Wunsch, Emotion und 
Bedürfnis sollten nicht zuallererst als faktisch vorhandene Gegen- 
stände, sondern als Konzepte betrachtet werden, die Beobachter (in 
diesem Fall, die Designer von Algorithmen) bei der Beobachtung von 
Beobachtern anwenden, um bestimmte Probleme zu verstehen und 
zu lösen.
Die aus solchen Überlegungen resultierenden Zurechnungen leiten in 
der Folge jedoch auch die Konstruktions- und Attributionsleistungen 
von algorithmischen Beobachtern, die anschließend in die jeweilige 
Kommunikationsplattform, etwa in Form von Empfehlungen, zu-
rückgespeist werden. Diese performativen Konstruktionsleistungen 
sind zugleich Übersetzungen, die dazu angetan sind, den Nutzer einer  

48	 /	 Vgl. http://www.slate.com/articles
/life/ft/2011/07/inside_matchcom.sing
le.html (zuletzt aufgerufen am 17. Janu-
ar 2014).
49	 /	 D. Surendren / V. Bhuvaneswari: “A 
Framework for Analysis of Purchase Dis-
sonance in Recommender System Using 
Association Rule Mining”, in: 2014 Inter-
national Conference on Intelligent Com-
puting Applications, IEEE, S. 153.
50	 /	 Ebd.
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Onlineplattform in einer Weise zu definieren, die ihn ein gemeinsames 
Ziel mit dem technischen Aktanten annehmen lässt. Der Umschlag-
punkt oder Hebel dieser gemeinsamen Zielsetzung ist die Übersetzung 
von Bedürfnissen in Empfehlungen und, wichtiger noch für die Renta-
bilität des Empfehlungssystems, von Empfehlungen in Bedürfnisse. Wie 
Callon schreibt, ist die Aussage 
 „A übersetzt B […] gleichbedeutend mit der Aussage, dass A B definiert. Es ist 
unwichtig, ob B eine menschliche oder nicht-menschliche Entität, ein Kollektiv 
oder ein Individuum ist. Es wird auch nichts über den Status von B als Akteur 
ausgesagt. B könnte mit Interessen, Projekten, Wünschen […] oder Bedenken 
ausgestattet sein. Die Entscheidung liegt bei A, obwohl dies nicht bedeutet, 
dass dieser totale Freiheit hat.“51

Das heißt, es mag durchaus zutreffen, dass B (in unserem Fall der mensch-
liche Akteur) irgendwelche originären Wünsche oder Bedürfnisse hat, 
die nichts mit den Übersetzungen von A (den Algorithmen) zu tun 
haben, aber diese stehen nicht zur Debatte. Es handelt sich um Eigen-
schaften, die still versiegen, sofern sie nicht irgendwann im Laufe des 
Übersetzungsprozesses – ob durch Zufall oder bewusstes Kalkül – in der 
Kommunikation aufgegriffen werden. Im Fall von Empfehlungssystemen 
bedeutet das dann etwa: Was auch immer einen Nutzer dazu gebracht 
haben mag, dieses oder jenes Item anzuklicken, es wird als Interesse an 
ähnlichen Items gewertet.
Jeder so gestaltete Übersetzungsprozess ist zugleich ein Überschreiben 
oder Überlagern des Rauschens durch eine digitalisierte Spur. Kommuni-
kationstheoretisch, aber auch im Hinblick auf die beobachtbare Funktions- 
weise von Empfehlungssystemen bleibt nur der Schluss, dass Intentionen, 
Erwartungen et cetera immer erst retrospektiv, in der Kommunikation 
selbst abgeschlossen werden. Es mag ‚ursprüngliche‘ Absichten geben, 
aber es gibt keine ursprünglichen Absichten in der Kommunikation. Die 

51	 /	 Michel Callon: „Techno-ökono-
mische Netzwerke und Irreversibilität“, 
in: Andréa Belliger / David J. Krieger 
(Hg.), ANThology. Ein einführendes 
Handbuch zur Akteur-Netzwerk-Theo-
rie, Bielefeld 2006, S. 323.
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doppelte Kontingenz betrifft nicht nur die Kommunikation mit anderen, 
sondern auch unsere eigene Position in der Kommunikation. Wie Jean 
Clam schreibt, wissen wir nicht, 

„was unsere eigenen Kommunikationsintentionen eigentlich sind, […] was wir 
[…] wollen, ist nicht zuerst in uns und muss dann ausgedrückt, also mittels 
der Kommunikation und ihrer jeweils spezifischen Operationen veräußerlicht 
werden.“  52

Zweifellos gilt das nicht nur für die Alltagskommunikation, sondern 
auch für technische Kommunikationsplattformen. Man muss daher alle 
intentionalen Begriffe, die als Startrampen für die Umsetzung weiterer 
Kommunikationsangebote dienen, als nachträgliche Beschreibungen be-
greifen, ja die zugerechnete oder wahrgenommene Intentionalität ent-
steht in gewissem Sinne selbst erst rückwirkend über den Umweg der 
Kommunikation. Bedürfnisse und Ansprüche sind Affektionen, die 
durch Umwege bestimmt sind und im Wesentlichen erst durch diese rea-
lisiert werden, ob mit oder ohne algorithmische Vermittlungsleistungen. 
Clam weist darauf explizit hin, wenn er schreibt: 

„Egos Begehren ist nicht in ihm, ist nicht nur seines. Ego errät sich selbst und 
seine eigenen Meinungen und Intentionen in Alter. Egos Anspruch […] muss 
Umwege gehen, um seine eigene Bedeutung zu etablieren.“53

Darüber hinaus gibt es keine direkte Beziehung zwischen Ego und Alter. 
Die einzige Beziehung, die Ego und Alter effektiv zueinander unterhalten,  
ist die Beziehung von einem Signifikanten zu einem anderen Signifikan-
ten (Körper, Apparate, Dinge liegen in der jeweiligen kommunikativen 
Umwelt, was diese jedoch nicht obsolet macht, da es immer nur System-
Umwelten gibt). 
Dies gilt keineswegs nur für das Begehren der französisch geprägten 
Psychoanalyse, sondern für Bedürfnisse im Allgemeinen, es gibt sie im 
Grunde nur in dieser repräsentativen Form, als gedeutete Spur von etwas. 

52	 /	 Jean Clam: „Kontingenz, doppelte 
Kontingenz, der Andere und der Andere 
im Anderen. Luhmann mit Lacan, eine 
Anregung“, in: ders., Kontingenz, Para-
dox, Nur-Vollzug, Konstanz 2004, S. 79.
53	 /	 Clam, Kontingenz, S. 80.

18–19



Das bedeutet allerdings nicht, dass die Ursprünge dieser Beziehung eben-
falls repräsentativer Art sind. Der Beobachtungsmodus des Spurenlesens 
verleitet dazu, etwas Vorgängiges zu proklamieren, ohne dass man eigent-
lich sagen könnte, ob das Proklamierte irgendeine dem Ausgesagten ho-
momorphe Realität adressiert. Es handelt sich um eine Übersetzung und 
Verdopplung einer Sache, von der ungewiss bleiben muss, ob sie überhaupt 
etwas bedeutet. Der Punkt ist: Man kann nur mutmaßen, dass eine Spur 
auf ein Bedürfnis verweist, aber die Spur und ihre Ausdeutung sind Vor-
aussetzung für die Etablierung von Motiven. 

v   Sozioalgorithmische Substitutionen

Eine klassische Suchheuristik der ANT lautet: Was müssten andere mensch-
liche oder nicht-menschliche Akteure tun, um den jeweils untersuchten 
technischen Akteur zu ersetzen?54 Welche Handlungen werden delegiert? 
Was wird substituiert? Und was bekommt man stattdessen? Auf der einen 
Seite ist die Antwort in Bezug auf Empfehlungssysteme schnell gegeben. 
Zum einen handelt es sich beim Einsatz von Empfehlungssystemen natür-
lich um die Delegation kultureller Praktiken der Empfehlung und Persua-
sion, Praktiken, die traditionellerweise von Menschen ausgeführt wurden, 
weshalb man mit gutem Recht von einer zunehmend „algorithmischen 
Kultur“ sprechen kann.55

Diese Substitution drückt sich nicht zuletzt darin aus, dass man bei der 
Konzeption der nächsten Generationen von Empfehlungssystemen an die 
Verwendung von Avataren denkt, die Attribute wie Vertrauenswürdigkeit 
und Expertise, Überzeugungskraft, Autorität und Sprachstil, ja sogar phy-
sische Attraktivität und Humor in sich vereinen sollen.56 Das heißt, zuneh-
mend geht es auch um Persuasion; nicht nur um bessere algorithmische 
Empfehlungen, sondern um den Einsatz von Werten, die ihrerseits mit  

54	 /	 Vgl. Werner Rammert / Ingold 
Schulz-Schaeffer: „Technik und Han-
deln. Wenn soziales Handeln sich auf 
menschliches Verhalten und techni- 
sche Abläufe verteilt“, in: Werner Ram- 
mert / Ingo Schulz-Schaeffer (Hg.), 
Können Maschinen handeln? Sozio-
logische Beiträge zum Verhältnis von 
Mensch und Technik, Frankfurt a. M. 
2002, S. 32.
55	 /	 Vgl. Hallinan / Striphas, Recom-
mended for you, S. 347 f.
56	 /	 Vgl. Kyung-Hyan Yoo / Ulrike 
Gretzel: “Creating More Credible and  
Persuasive Recommender Systems: 
The Influence of Source Characteris-
tics on Recommender System Evalu-
ations”, in: Ricci et al. (Hg.), Recom-
mender Systems Handbook, S. 455– 
461.
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psychologischen Begriffen, etwa Sympathie, in Zusammenhang stehen.57 

Dabei werden Empfehlungssysteme inzwischen nicht nur von ANT-For-
schern, sondern auch von Informatikern ganz selbstverständlich als sozi-
ale Akteure beschrieben:

“This notion emphasizes the role of recommender systems as quasi-social actors 
[…]. Most importantly, recent research in the context of human-computer in-
teraction found that these source characteristics are also important when hu-
mans interact with technologies.”58

Die Kenntnisnahme dieser Delegation ist daher trivial. Delegiert werden 
andererseits auch – und das ist der eigentlich bemerkenswerte Umstand – 
die Bedürfnisse des Nutzers. Das einzige Bedürfnis, das der menschliche 
Akteur als Nutzer von digitalen Plattformen haben muss, ist das Bedürf-
nis nach einem Bedürfnis. Der technische Umweg, der durch diese Platt-
formen errichtet wird, bringt letzten Endes, ob bewusst oder nicht, auch 
die Befreiung von der Anstrengung mit sich, ein eigenes, ausdifferenzier-
tes Konsumbedürfnis zu haben. Es handelt sich um eine Befreiung davon, 
die Investition tätigen zu müssen, Bedürfnisse zu kultivieren. 
Das Ziel beim Einsatz von Empfehlungssystemen bestand eigentlich da-
rin, die passenden Objekte für die Bedürfnisse der Nutzer zu finden. Das 
Ergebnis des sozioalgorithmischen Umwegs scheint es jedoch zu sein, 
automatisiert Objekte zu finden, die selbst für Bedürfnisse stehen – die  
ihrerseits jedoch im wesentlichen abwesend geworden sind bzw. vor allem  
als aus Spuren abgeleitete Artefakte in der Interaktion mit psychosoma-
tischen Systemen auftreten. Der Workaround, um die Bedürfnisse der  
anderen herauszufinden, stellt sich für diese wiederum als Mittel dar, kei-
ne spezifischen Bedürfnisse haben zu müssen.
Wenn es stimmt, dass sich einer Sprache zu bemächtigen damit einher-
geht, nicht mehr jeden Term in die Muttersprache zurückzuübersetzen, 
müsste man selbiges nicht auch in Bezug auf sozioalgorithmische Über-

57	 /	 Vgl. Kyung-Hyan Yoo / Ulrike Gret- 
zel / Markus Zanker: Persuasive Recomen-
der Systems. Conceptual Background and  
Implications, New York et. al. 2013, S. 9 ff.
58	 /	 Yoo / Gretzel, Creating More Cre-
dible and Persuasive Recommender Sy-
stems, S. 465. 
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setzungsleistungen annehmen? Bedeutete das nicht auch, dass es in gewis-
ser Weise müßig wird, danach zu fragen, welche ‚ursprüngliche‘ Intention, 
welches nicht übersetzbare Ziel vor dem technischen Umweg gestanden 
haben mag? Algorithmische Datenauswertungen liefern Bedürfnisfiktio-
nen, allerdings sind diese nicht fiktiver als die Fiktionen der menschlichen 
Akteure. 
Im Grunde führt das zu einer Situation, in der sich nicht mehr sagen lässt, 
ob man den eigenen Bedürfnisfiktionen, so diese noch vorhanden sind, 
oder doch lieber denen des algorithmischen Empfehlungsdienstes Glauben 
schenken soll, da beide von gleichartigen Unruhepolen ausgehen, von so-
matogenen Bewegungen, die immer erst ex post in ein Bedeutungsregime 
eingegliedert werden. Daher handelt es sich bei diesen Empfehlungen 
auch nicht um Manipulationen. Zudem scheinen algorithmische Emp-
fehlungssysteme auf spezifisch moderne Problemstellungen zu antworten. 
Rekurriert man auf den Bedürfnisbegriff, fragt sich doch auch, welchen 
Gegenbegriff, welchen semantischen Widerpart es zu diesem geben könnte, 
um so danach zu fragen, wofür eine am Bedürfnisbegriff orientierte tech-
nische Problemlösung als Antwort dienen könnte. 
Betrachtet man die semantische Entwicklung der Gegenbegriffe zum Be-
dürfnis, handelt es sich bei der aktuellen Gegenbegrifflichkeit weniger um 
das unerfüllte Bedürfnis, um einen Mangel, wie er sich exemplarisch als 
ein unrealisiertes Grundbedürfnis aus der sogenannten „Maslowschen Be-
dürfnispyramide“59 darstellt, sondern um indifferente Bedürfnislosigkeit. 
Nicht der Mangel an etwas Bestimmtem, sondern der Mangel an bestimm-
ten Bedürfnissen, der Überdruss an diesen oder auch ihre Nivellierung  
werden in der abgekühlten Kultur der Spätmoderne zum Problem. Zumin-
dest wenn es stimmt, dass der Gegenwartsgesellschaft, wie Elena Pulcini 
behauptet, eine „substantielle Abwesenheit der Leidenschaften“ attestiert 
werden muss.60

59	 /	 Vgl. Abraham Maslow: “A The-
ory of Human Motivation”, in: ders., 
Motivation and Personality, New York 
1954, S. 35 ff.
60	 /	 Elena Pulcini: Das Individuum 
ohne Leidenschaften. Moderner Indivi- 
dualismus und Verlust des sozialen Ban- 
des, Berlin 2004, S. 157 (Herv. i. Orig.). 
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Das hieße vielleicht, dass es uns so ähnlich wie Kracauers Kurzschluss-
Menschen geht, die, ohne wirklich glauben zu können, doch zumin-
dest noch vom Willen zum Glauben dazu gedrängt werden, sich jedem 
ihnen zu Ohren kommenden Vorschlag für eine Zeit lang anheimzu-
geben.61 Weniger prätentiös ausgedrückt: Prinzipiell konsumieren wir, 
wie vielfach bemerkt wurde, wie kulturelle Omnivoren.62

Wenn diese häufig gestellte Diagnose zutrifft, stellt sich jedoch das  
Problem, dass es weder Bedürfnisse im eigentlichen Sinne noch Ent-
scheidungsrichtlinien für die Selektion von Gütern (und natürlich 
auch von Beziehungen) geben kann. Die einzige Frage, die sich daher 
stellt, ist, wie man zu temporären Objekten kommt, gleichauf ob es sich 
um Konsumgüter oder um Lieben handelt, wenn doch eigentlich gar  
keine Entscheidungskultur und kein feingliedrig ausdifferenziertes Sy-
stem von Bedürfnissen mehr zur Verfügung steht. Empfehlungssysteme 
haben sich dahingehend als eine exaptative,63 im Grunde also zufällige 
Lösung für diese Problemstellung herausgestellt – insofern zumindest, 
als dass es sich bei diesen um dem Profitkalkül gehorchende Techniken 
einzelner Organisationen handelt. Diese stellen sich in zunehmender 
Weise dennoch auch als Problemlösungen für die bereits angedeuteten 
soziokulturellen Entwicklungen heraus, die sich in der jüngeren Ver-
gangenheit zu vollziehen scheinen und vor allem die Konsumkultur  
betreffen. Um auf Parsons Metapher der “real assets” zurückzukommen: 
Empfehlungssysteme lösen die ohnehin bereits blutarmen “real assets” 
von ihrer Bindung an menschliche Akteure, um diese als Derivate wie-
der wertschöpfend zu machen. Diese Ablösung oder Exterritorialisie-
rung bedeutet jedoch keineswegs eine Trennung. Auch noch so abstrak-
te Derivate bleiben immer mit ihren “underlyings” verbunden. Doch es 
ist diese abgeleitete oder algorithmisch umgeleitete Existenz, die den 

“assets” ihre Produktivität sichert.

61	 /	 Vgl. Siegfried Kracauer: „Die War-
tenden“, in: ders., Das Ornament der 
Masse, Frankfurt a. M. 1977, S. 114 f.
62	 /	 Vgl. Henk Roose / Koen van Eijck /  
John Lievens: “Culture of Distinction 
or Culture of Openness? Using a Social 
Space Approach to Analyze the Social 
Structuring of Lifestyles”, in: Poetics 40 
(2012), S. 491–513; siehe auch Zygmunt 
Bauman: Culture in a Liquid Modern 
World, Cambridge 2011, S. 1f.
63	 /	 Während die Adaptation auf eine  
Strukturentwicklung verweist, die sich 
aufgrund ihrer augenblicklichen Brauch- 
barkeit entwickelt hat, verweist die Ex-
aptation auf eine Strukturentwicklung, 
die sich ursprünglich aus ganz anderen 
Gründen entwickelte, jedoch für eine 
bestimmte Anwendung als günstig er-
wies; vgl. Stephen Jay Gould: “Exaptati- 
on: A Crucial Tool for an Evolutionary 
Psychology”, in: Journal of Social Issues 
47 (1991), S. 53 ff.
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Claudy Op den Kamp, Circumvention and the Film Archive  : Found  
Footage, Legal Provenance and the Aesthetics of Access

i   Introduction

The focus of this article will be on the artistic practice of found footage film-
making, defined as the practice of creating new films with extant material, 
and the relation of found footage filmmaking to the concept of aesthetics 
of access. 1 Lucas Hilderbrand introduces this term in his 2009 publication 
Inherent Vice,2 in which he addresses the interconnected issues of copyright, 
preservation, and bootlegging. He applies these issues and the aesthetics of 
access to the specific case study of VHS. When he speaks of aesthetics of access, 
he does so in reference to the formal characteristics of the image. For exam-
ple, to compile his found footage film Home Stories (GE 1990), filmmaker 
Matthias Müller assembled footage from Hollywood melodramas from the 
1950s and 60s. He used a 16mm film camera to shoot the material directly off 
a television screen. This mode of production could have been favoured for 
its visual effects or as a method to circumvent securing permission to re-use 
the film material. No matter the motivation, the resulting slightly degraded 
look of the duplicated material is a direct effect of the manner in which the 
material was accessed. It is in this sense that the term aesthetics of access will 
be used in this article, which argues that techniques of circumvention that 
are used when obtaining archival material for compilation, together with the 
legal provenance of this material, can be traced through the aesthetic form of 
found footage films. In their new, amalgamated states, these films then ques-
tion such concepts as ownership and authorship. Furthermore, and as will 
become evident later in the article, they also emphasise the interdependent 
relationship between institutional context, copyright and film form.

Das Interesse des Beitrags richtet sich 
auf die künstlerische Produktion von 
Found-Footage-Filmen, bei der neue 
Filme durch die ausschließliche Ver-
wendung von existierendem Filmma-
terial geschaffen werden. Unter dem 
Begriff der Ästhetik des Zugangs, den 
Lucas Hilderbrand in seiner 2009 ver-
öffentlichten Untersuchung Inherent  
Vice eingeführt hat, werden dabei die 
spezifischen Aspekte des Copyrights, 
der Konservierung und des Bootleg-
gings von Filmmaterial innerhalb die-
ser Produktionsweise diskutiert. Am 
Beispiel der Kompilationsfilme von 
Künstlern wie Gustav Deutsch, Pierre  
Delpeut und anderen, die innerhalb 
und außerhalb von institutionellen 
Sammlungen in Filmarchiven arbeiten,  
wird gezeigt, wie die Techniken der 
Umgehung, die für die Gewinnung und 
Freigabe von Archivmaterial eingesetzt 
werden, bis in die Ästhetik der Found-
Footage-Filme zurückverfolgt werden 
können. In ihrer neuen amalgamierten  
Form hinterfragen diese Filme tradierte  
Konzepte wie Eigentum und Autor-
schaft und lassen die vielfältig verknüpf- 
ten Beziehungen zwischen institutio-
nellem Kontext, Copyright und der for-
malen Gestalt des Films deutlich her-
vortreten.
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ii   Institutional Re-Use

The initial focus will be on so-called institutional re-use, taking the EYE 
Film Institute Netherlands (hereafter  : EYE) as a specific case study. EYE 
is the sector institute for Dutch cinema and the national museum for 
film. Founded in 2010, it is a merger of four other institutions, includ-
ing the former Nederlands Filmmuseum.3 EYE has had a long interest in 
found footage filmmaking—filmmakers, such as Gustav Deutsch or Bill 
Morrison, have been explicitly invited to work with the collection, while 
found footage films by other filmmakers, such as Matthias Müller, Peter 
Tscherkassky, Yervant Gianikian and Angela Ricci Lucchi, have been ac-
quired for the permanent collection. Found Footage was also the theme 
of the inaugural exhibition and corresponding film programme in EYE’s 
new building in Amsterdam in April 2012. The institutional context al-
lows the archive to become a place of rebirth, a place where cinematic 
heritage can become a raw ingredient for new films. In light of sensitive 
relations with donors and copyright holders, for example, certain intel-
lectual property restrictions relating to the material are respected due 
to the context. However, this institutional context is also one in which 
archivists can intervene. They can actively enforce access to some of the 
collection’s holdings despite legal restrictions.

iii   Gustav Deutsch and the Film Archive

Austrian filmmaker Gustav Deutsch (Vienna, born 1952) can be labelled 
as a filmmaker without a camera since many of his films start on the ed-
iting table. While editing, he creates a new story from extant film materi-
al, a practice he has pursued for more than 20 years. Deutsch works firm-

1	 /	 For invaluable input and com-
ments, thank you to Leontien Bout, 
Gustav Deutsch, Dan Hunter, Eef 
Masson, Michael Punt, Amanda Scar-
damaglia, and Ronny Temme. This 
article will be part of the upcoming 
monograph The Greatest Films Never 
Seen  : The Film Archive and the Copy-
right Smokescreen, due to appear with 
Amsterdam University Press in 2017.
2	 /	 Lucas Hilderbrand  : Inherent Vi-
ce  : Bootleg Histories of Videotape and 
Copyright, Durham 2009.
3	 /	 The names of the Nederlands 
Filmmuseum and EYE will be used in 
tandem to highlight the precise tim-
ing of the events described. Neder-
lands Filmmuseum indicates the in-
stitute prior to 2010; EYE will be used 
to indicate the period after 2010.



ly within the institutional context of public archives, as opposed to oth-
er filmmakers who re-use film footage found outside of that institutional 
context. Examples can include personal film collections, flea markets, vid-
eo stores or the internet.
Information relating to Deutsch’s working methods is taken from the (un-
published) transcripts of two semi-structured interviews by the author 
with the filmmaker. The first one took place in March 2010 in Gorizia, 
Italy, and the second one in April 2010 in New York, USA. After com-
pleting the first installment of his Film ist. series in 1998,4 Deutsch was 
invited by the Nederlands Filmmuseum to work with their material. For 
several weeks, he was provided with an editing table and unlimited access 
to the museum’s film collection and preservation staff. Deutsch considers 
cataloguing systems too limited and too restrictive due to their tendency 
to focus on search topics such as genre, title, year, name of director, or a 
certain keyword. What Deutsch wants to find in archival film material is 
often very specific—for example, “man looks through peephole”—and 
the collections of most film museums will not have been catalogued and 
described on this level. Some of the scenes Deutsch seeks can only be re-
trieved when someone remembers seeing a particular occurrence of it in 
a larger film. Consequently, personal contact with archivists and other 
archive staff members, and the visual knowledge and memory they have 
of their collections, is Deutsch’s starting point. The archive and its staff 
become a place of co-production for him rather than merely a place of 
research.

iv   Bits & Pieces

Film scholar Eric Thouvenel has argued that “famous films […] have al-
ready been authenticated, that is to say, they are signed. Thus, it is very 

4	 /	 Gustav Deutsch  : Film ist. 1–6 
(1998), 16 mm, colour, b/w, 60 min; 
ders.  : Film ist. 7–12 (2002), 35 mm, 
colour, b/w, 90 min; ders.  : Film ist. 
a girl & a gun (2009), 35 mm, col-
our, 93  min. For Deutsch’s full fil-
mography cf. http  ://gustavdeutsc 
h.net.

http://gustavdeutsch.net/
http://gustavdeutsch.net/
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difficult for found footage filmmakers to inject meaning into the text or 
to say something about themselves.” 5 In order to tell his own story and 
convey his own specific vision, Deutsch uses mostly non-canonical titles 
and (unidentified) film fragments. EYE can be seen as an institute with 
predominantly non-canonical holdings. It was in particular EYE’s Bits & 
Pieces collection that turned out to be a wide-ranging source for Deutsch 
in the research and production of his films.
The Bits & Pieces collection was initiated at the Nederlands Filmmuseum 
in the late 1980s and early 1990s by then deputy director Eric de Kuyper. 
The collection is a “series of (generally) short unidentified fragments of 
film, preserved primarily on account of the aesthetic value of the imag-
es.”6 Filmmaker Peter Delpeut, who later became deputy director, has 
argued that the images of Bits & Pieces were compiled not in terms of 
a rationally categorised history, but rather according to principles that 
the archive thrusts upon its curious visitor  : astonishment, disbelief and 
nostalgia.7 By preserving and presenting the neglected and unidentified 
fragments, De Kuyper challenged the prevailing historiographic position. 
He claimed that films that cannot be labelled cannot “acquire a histori-
cal identity” and therefore “do not exist for film history.”8 In making this 
claim, he indicated that film history writing in general does not take these 
archival lacunae into consideration.
The Nederlands Filmmuseum is the only archive to put together these 
unidentified film fragments in order to present them. Mark-Paul Mey-
er, senior curator of EYE and long-time compiler of Bits & Pieces, re-
cently reiterated the transformative character of the Dutch practice. He 
observed that an aesthetic motivation to preserve films—rather than a 
historical one—was revolutionary in the film archiving landscape of the 
early 1990s.9 Within other archives, such as the Cinémathèque française, 
films were preserved only after an external committee had handpicked 

5	 /	 Eric Thouvenel  : “How Found 
Footage Made me Think Twice About 
Film History”, in  : Cinéma & Cie 10 
(2008), pp. 97–103.
6	 /	 Daan Hertogs / Nico De Klerk 
(eds.)  : Nonfiction from the Teens  : The 
1994 Amsterdam Workshop, Amster-
dam 1994, p. 9.
7	 /	 Cf. Peter Delpeut  : Cinéma Per-
du  : De eerste dertig jaar van de film 
1895–1925, Amsterdam 1997, pp. 7–8.
8	 /	 Erik de Kuyper  : “Anyone for an 
Aesthetics of Film History?”, in  : Film 
History 6/1 (1994), pp. 104–105.
9	 /	 Cf. Christian Gosvig Olesen  : 

“Found Footage Photogénie  : An Inter-
view with Elif Rongen-Kaynakçi and 
Mark-Paul Meyer”, in  : Necsus. Europe-
an Journal of Media Studies 4 (2013), 
[online] available at  : http  ://www.ne
csus-ejms.org/found-footage-photog
enie-an-interview-with-elif-rongen-k
aynakci-and-mark-paul-meyer (acces-
sed 20.6. 2016).
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them from a list of titles.10 The choices determining what was included 
in this list often followed the historical canon, which as a consequence 
of that practice was then solidly maintained. An approach to film pres-
ervation in terms of the materials themselves transformed film preserva-
tion. And watching the films became a condition for preservation that 
was standardised at the Nederlands Filmmuseum.11 Furthermore, it was 
the distinctive viewing experience, personal insight, and aesthetic taste of 
each museum employee that provided the criteria for the ultimate preser-
vation of the films. Preserving unidentified fragments based on aesthetic 
criteria did not only lead to building up an eclectic film collection. Pre-
serving fragments that were otherwise to be discarded, also challenged 
other archives’ presentation strategies.

v   Orphan Works

The collection of fragments—started, as an aesthetic experiment in the 
1990s—is currently central to a legal debate around orphan works. In the 
early 1990s, there was no such label as orphan works, and the orphan 
works problem had yet to emerge. Orphan works are works that might 
still be within the period of copyright, but that lack an identifiable or 
locatable rights holder. They pose the most obvious and particular prob-
lems in efforts surrounding digitisation and access. Reproducing a work 
and communicating it to the public are copyright restricted activities and 
thereby require the permission of the rights holder. Unidentified frag-
ments are pieces of film lacking a complete, identifiable copy of the work, 
which usually would include opening or closing credits with identifiable 
information. In the case of such unidentified fragments, it often cannot 
be determined whether the film is still in copyright and seeking permis-
sion for use is difficult. As these unidentified fragments are works that 

10	 /	 Cf. Peter Delpeut  : “An Unexpect-
ed Reception  : Lyrical Nitrate Between 
Film History and Art”, in  : Marente Blo-
emheuvel / Giovanna Fossati / Jaap Gul- 
demond (eds.), Found Footage. Cinema  
Exposed, Amsterdam 2012, pp. 218–224, 
here p. 220.
11	 /	 Cf. Hertogs / De Klerk (eds.), Non- 
fiction.
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might still be in copyright, they can be seen as orphan works par excel-
lence.

vi   Human Agency

Studies dealing with the process of providing access to orphan works 
reach the comparable conclusion that if the works cannot be used legally, 
their use may be prevented.12 This conclusion impedes archival practice, 
hindering productive uses of the collections and potentially leaving them 
dormant. Copyright does not seem to be a restrictive concern in the re-
use of the orphaned collection of Bits & Pieces. This is remarkable in light 
of the particular challenges that orphan works tend to pose in digitisa-
tion and in re-use practices more generally. The clips have played a central 
role in collection visibility and the sales output of both the Nederlands 
Filmmuseum and EYE. They have been re-used in numerous ways and in 
various projects, ranging from academic conferences to more commercial 
contexts. DJ Spooky has used them extensively, for example, in his 2000 
show Les Vestiges (“Traces”) at the Louvre in Paris.13 These practices firm-
ly underline a consistently neglected and under-researched component in 
archival access  : the human agency of the institution’s archivists.
The law does not consist of a set of rules that is applied mechanically; 
these rules need to be activated. Archivists have a capacity to act—that 
is, they can intervene in and actively enforce access to some of the collec-
tion’s holdings despite apparent legal restrictions. They analyse whether 
it is worth the risk of not clearing the rights for a particular re-use, even 
as it is sometimes unclear what exactly those risks might entail. There is, 
for example, the possibility of an infringement claim—often with mon-
etary consequences—if a rights holder were to come forward. The risks 
might also include jeopardising relations with (future) donors and rights 

12	 /	 Stef van Gompel  : “Audiovisu-
al Archives and the Inability to Clear 
Rights in Orphan Works”, in  : IRIS 
Plus, a supplement to IRIS  : Legal Ob-
servations of the European Audiovisu-
al Observatory 04 (2007), pp. 1–8; id.  : 

“Unlocking the Potential of Pre-Exist-
ing Content  : How to Address the Is-
sue of Orphan Works in Europe?”, in  : 
IIC 6 (2007), pp. 669–702; Mirjam 
Elferink / Allard Ringnalda  : Digitale 
Ontsluiting van Historische Archieven  
en Verweesde Werken  : Een Inventarisa-
tie, Utrecht 2008, [online] available at  : 
http  ://www.wodc.nl/onderzoeksdata
base/ontsluiting-historische-archieve
n-en-auteursrecht-hoe-beter.aspx?cpn
=44&cs=6796 (accessed 20. 6. 2016).
13	 /	 http  ://www.lesinrocks.com/200
0/11/09/musique/techno-au-louvre-1
1227522 (accessed 20. 6. 2016).
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holders. Concern for these risks, however, does not seem to be at play in 
the process of providing access to unidentified film fragments. This is not 
to say there might not be any rights owners, but it is worth reiterating 
that most archives discard their unidentified fragments. Moreover, these 
fragments are often cut from larger, severely deteriorating rolls of nitrate 
film, most of which will also be discarded. Preserving these fragments for 
purely aesthetic reasons favours their cultural dissemination; they can 
only reach their “potential for history making” 14 when they are publicly 
accessible. Providing access to unidentified fragments, in turn, also sheds 
light on the need to provide access to other—orphaned—titles.
In the history of the Nederlands Filmmuseum and EYE there are no ex-
amples of copyright infringement claims. This might be a reflection of 
the particular composition of the collection and what is decided to pro-
vide access to in the case of unclear copyright ownership. The institution’s 
collection consists mostly of non-canonical film titles, and these kinds of 
titles do not tend to feature centrally in copyright infringement cases. At 
the heart of such disputes are often more canonical titles. A famous exam-
ple includes the lawsuit concerning director John Huston’s moral rights 
and the colourisation of his 1950 film The Asphalt Jungle. The absence of 
claims in the case of EYE is also a reflection of a certain attitude, based on 
risk analysis, towards archival access. Apart from preservation, the Dutch 
archive sees providing access to its holdings as one of its most important 
remits as a public archive,15 and this is perhaps especially true when the 
risks are seen to be low. Other archives, however, make other decisions.

vii   Human Agency and Creative Consequences

In the case of orphan works, the human agency of an institution’s ar-
chivists can lead to potential creative obstacles for filmmakers. In public 

14	 /	 Janna Jones  : The Past is a Moving 
Picture  : Preserving the Twentieth Centu-
ry on Film, Gainesville, FL 2012, p. 109.
15	 /	 Giovanna Fossati  : From Grain to 
Pixel  : the Archival Life of Film in Transi-
tion, Amsterdam 2009.
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archives, there is often a dichotomy between the intellectual ownership 
and the physical ownership of archival material. Public audiovisual ar-
chives own—but usually hold on deposit—many physical works of film, 
whereas the copyright owner to these might be someone quite differ-
ent. When it comes to orphan works, the archive cannot grant the film-
maker the legal permission to re-use them without further research into 
who owns the copyright. However, based on their exclusive ownership 
of source material and a capacity to act, an archive can grant a filmmaker 
the material permission for re-use. Archivists, however, seem to tread a 
fine line between being able to enforce access and what is colloquially 
termed as gatekeeping.
For Deutsch, a key example is found in the stag films he re-used in Film 
ist. a girl & a gun. These are brief, silent, and explicitly sexual films that 
were produced in the first half of the 20th century, mostly illicitly due 
to censorship laws. The films in question formed part of the film col-
lection at the Kinsey Institute for Research in Sex, Gender and Repro-
duction at Indiana University. The institute created initial creative obsta-
cles for the filmmaker by restricting access to some of their holdings and 
thus pre-selecting his range of possible choices. It also declared the films 
shot by Alfred Kinsey himself, in the 1940s and 1950s, on human sexual 
behaviour off-limits to the filmmaker. Remarkably, these films are not 
available for anyone to watch, even on the archive’s premises. Deutsch’s 
interpretation of this policy is that the institute is afraid that Alfred Kin-
sey might retrospectively be labelled as a pornographer. What is lost by 
gatekeeping material in this way is exactly the possibility for such a his-
torical re-interpretation. In the worst-case scenario, the film material will 
deteriorate and ultimately disappear for good. In the case of Deutsch’s 
production process, the institute discovered it did not own the rights to 
the particular stag films that the filmmaker intended to re-use. Based on 
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their exclusive ownership of the—mostly anonymous—source material 
and a risk assessment, they nonetheless granted him the material permis-
sion for re-use. Instead of a licensing fee, they ultimately charged him an 
archival handling fee.
In contrast, a rights holder refusing their permission for re-use or signifi-
cantly slowing down the process of re-use is nothing out of the ordinary. 
This is the rights owner’s prerogative. One example in Deutsch’s experi-
ence involved an emeritus professor who produced and owned the rights 
to a medical film that the filmmaker wanted to re-use. A lengthy letter 
exchange between the two ensued but the rights owner did not want to 
see his scientific work re-appropriated in an artistic context. In this case, 
Deutsch ultimately needed to look for alternative footage.
Another example in which the decision-making processes of archivists 
played a significant role was the production of Peter Delpeut’s film Lyri-
cal Nitrate.16 Delpeut—who was the deputy director of the Nederlands 
Filmmuseum at the time of the film’s production—was interested in tell-
ing the story of three misconceptions about early film  : silent film was 
mostly shown in colour; it shows unexpected fluidity when projected 
at the correct speed; and it does not solely consist of slapstick. Lyrical 
Nitrate uses the Nederlands Filmmuseum’s Desmet film collection as a 
hook to tell this story. These silent films (approximately 900 in number) 
are still part of EYE’s collection and in 2011 they were inscribed in the 
UNESCO Memory of the World Register. The films of the Desmet col-
lection had entered into the public domain at the time of the production 
of Lyrical Nitrate, and so there would be no need to ask rights owners for 
permission of re-use. The Nederlands Filmmuseum, however, exclusively 
owned the physical material and could restrict access on a material level. 
When Delpeut made the film he was firmly on the inside of the archive, 
and this allowed him (to negotiate) access to the material. He agreed with 

16	 /	 Peter Delpeut  : Lyrisch Nitraat 
(engl.  : Lyrical Nitrate, 1990), 35 mm, 
colour, b/w, 50 min.
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the then director to use only material that had already been preserved, 
thus limiting his choices at the time of compilation.
The filmmaker had privileged access not only to material that had al-
ready been preserved, but also to other, less obvious material. In a re-
cent reflection, written some twenty years after the film’s production, 
Delpeut argues that “[a]ccess is the secret to any documentary.”17 All 
fragments of Lyrical Nitrate—apart from the closing sequence—origi-
nate from the Desmet film collection. The spectacular finale of Lyrical 
Nitrate shows the random flickering pattern of decaying nitrate, which 
is quite literally decaying off the screen. According to Delpeut, this 
scene would never have ended up in the film had he not worked in the 
film archive.18 The filmmaker chanced upon the decomposing scene in 
his other daily archival activities. Despite—or perhaps because of—its 
advanced state of deterioration, the scene was the only title specifically 
preserved for compilation into Lyrical Nitrate.

viii   Non-Institutional Re-Use

Found footage filmmaking can be seen as a practice that keeps “collec-
tions in the public eye and [that makes] them matter to modern audi-
ences.”19 In the case of Lyrical Nitrate, the institute that housed and ex-
clusively owned the nitrate source material helped to facilitate access to 
historic footage. It also facilitated a particular film historical narrative 
through its policy of allowing film fragments to be incorporated into 
newly amalgamated work, thereby highlighting archival lacunae. By 
writing film history “with the films themselves”,20 found footage films 
continually pose central questions  : What is film? And, by extension, 
what is film history? And even, what is the function of the film archive? 
By attempting to strip films from the history of film with which these 

17	 /	 Delpeut  , An Unexpected Re-
ception, pp. 218–224, here p. 223.
18	 /	 Id., p. 220.
19	 /	 Patrick Russell  : “Re  :found foo-
tage” (2013), [Online] available at  :  
http  ://www.bfi.org.uk/news-opini- 
on/bfi-news/re-found-footage (ac-
cessed 20.6. 2016).
20	 /	 Giovanna Fossati  : “Found Foo- 
tage. Filmmaking, Film Archiving 
and New Participatory Platforms”, 
in  : Bloemheuvel / Fossati / Gulde- 
mond (eds.), Found Footage, pp. 177– 
184.
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films were previously associated, found footage films foreground such 
concepts as authorship and ownership.21 The practice of filmmakers 
working outside of an institutional archival context brings these ques-
tions into clear focus.
Traditionally, (analogue) found footage films have been concerned 
with “showcasing the potential of films that have fallen from the main-
stream.”22 Because of new and innovative ways of accessing more ca-
nonical films, current—digital—found footage practices are no longer 
practices of re-using leftovers. Several contemporary filmmakers ignore 
or actively position themselves against (the constraints of ) copyright 
law. Instead of asking for permission to re-use material, they have found 
alternative ways to obtain their source material, circumventing both ar-
chives and rights owners. New—non-institutional—possibilities to ac-
cess films have arguably become the only manner in which certain films 
and artworks have been produced. Examples include Chris Marclay’s 
The Clock,23 Nicolas Provost’s Gravity,24 and Vicky Bennett’s The Sound 
of the End of Music.25

Marclay employed a group of six assistants who watched a plethora of 
films on DVD from a local video store. The assistants captured scenes 
showing clocks or mentioning time in order to provide the artist, each 
day, with a new selection of clips.26 As there had been no previous ob-
jection to any of Marclay’s appropriation art, copyright clearance was 
not taken into consideration when producing The Clock. Since finishing 
the piece, the artist has not received any infringement claims, which is 
perhaps surprising in light of the piece’s commercial success. Copyright 
in the context of visual art institutions and of the potential transforma-
tion of found footage filmmaking practices is a topic worth more deeply 
exploring, as is that of rights in derivative works and compilations. Un-
fortunately, they both remain outside of the scope of this article.

21	 /	 Eli Horwatt  : “A Taxonomy of Dig-
ital Video Remixing  : Contemporary  
Found Footage Practice on the Internet”, 
in  : Ian Smith (ed.)  , Cultural Borrowings. 
Appropriation, Reworking, Transformati-
on, Nottingham 2009, pp. 76–91.
22	 /	 Nico De Klerk  : “Designing a Home  : 
Orphan Films in the Work of Gustav 
Deutsch”, in  : Wilbrig Brainin-Donnen-
berg / Michael Loebenstein (eds.), Gustav  
Deutsch, Vienna 2009, p. 114.
23	 /	 Christian Marclay  : The Clock (2010), 
video, colour, b/w, 24 h.
24	 /	 Nicolas Provost  : Gravity (2007), 35 
mm, colour, b/w, 6 min.
25	 /	 Vicky Bennett  : The Sound of the End  
of Music (2010), video, colour, 4 min.
26	 /	 Daniel Zalewski  : “The Hours  : How  
Christian Marclay made the Ultimate Di-
gital Mosaic”, in  : The New Yorker, March  
12 (2012), [Online] available at  : http  ://
www.newyorker.com/magazine/2012/0 
3/12/the-hours-2 (accessed 20. 6. 2016).
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Nicolas Provost explained his compilation practice at the opening of 
his retrospective exhibition in Amsterdam in April 2008. He claimed 
that he never would have been able to produce his works if he had been 
dependent on a film archive for his source material. Such a manner of 
working would have entailed getting permission from rights owners, a 
practice he circumvented by obtaining footage from the local video store. 
In her presentation at the Recycled Film Symposium, held in Newcas-
tle in March 2010, Vicky Bennett explained that she initially worked 
on a “local level”. She meant that she used to work predominantly with 
the genres of educational films and documentaries, most of which origi-
nated on VHS. Currently, however, DVDs and broadband internet have 
enabled her to work with major blockbusters as well.

ix   The Question of the Archive

Film scholar David Bordwell has recently argued that different ways of 
accessing material outside of the institutional archival context have erad-
icated the “economy of scarcity”  :

“Throughout the 1970s and early 1980s, an economy of scarcity still ruled. Most 
films, even recent commercial hits, could be found only in studio libraries and 
public or privately maintained film archives. […] A procession of new tech-
nologies, starting in the 1970s, radically and forever changed access to films, 
[such as] cable television, [… ]VHS, [and] DVD. […] With so many films easily 
available on digital formats, people who relied upon archives have found other 
options. […] Home video abolished the economy of scarcity.”27

While this affects educators who rely on teaching film history with DVD, 
for instance, it also has affected the contemporary practice of found 
footage filmmaking. In an analogue era, found footage films made with-
in a public institutional context were often defined by non-canonical 

27	 /	 David Bordwell  : “A Celestial Ciné- 
mathèque? or, Film Archives and Me  : A  
Semi Personal History”, in  : Cinémathè-
que royale de Belgique (ed.): 75000 Films, 
Crisnée 2013, pp. 76–78.
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content and high quality reproduction. In the case of EYE, Delpeut’s Lyrical 
Nitrate—as well as the first two installments of Deutsch’s Film ist. series—
can be seen as representative examples. Outside of that context, however, 
alternative ways of obtaining source material than from an archive —and 
less than ideal reproduction methods—were ultimately reflected in the final 
form of these films. A clear example of such an aesthetics of access is Mat-
thias Müller’s Home Stories,28 for which the filmmaker shot 16mm film off 
a television screen. Another example is Thom Andersen’s Los Angeles Plays 
Itself, 29 a video essay about that city’s portrayal in the history of film. An-
dersen compiled low-resolution video due to the fact that he was not able 
to obtain formal permission from the studios for re-using the (Hollywood 
narrative) film material in high resolution.30

In a digital realm, found footage filmmaking within an institutional con-
text is still often defined by non-canonical content and high quality repro-
duction. A representative example is the last installment in Deutsch’s Film 
ist. series  : a girl & a gun. It is the works that are made outside of that context,  
however, that have undergone a dramatic transformation. High quality re-
production and the potential for a shift towards canonical content has quick-
ly brought the role of the traditional archive into question. The aesthetics  
of access in these works is defined on both a formal and on a content level (the 
aforementioned works by Marclay, Provost and Bennett are all prominent 
examples). Moreover, by underlining the legal provenance of the content  
of the source material, these works can be seen as legally resistant.
One of the roles of the traditional archive might be to provide the legally 
uncertain works, the orphan works, with a home. Outside of the institu-
tional context, these works would most probably languish due to their pre-
carious legal status. Films made within the institutional context, especially 
those re-using orphan works, can then be seen to highlight the potential of 
the film archive.

28	 /	 Matthias Müller  : Home Stories  
(1990), 16 mm, color, 6 min.
29	 /	 Thom Andersen  : Los Angeles 
Plays Itself ( 2003), video, colour, b / w, 
169 min.
30	 /	 This information was provided 
by Thom Andersen during his pres-
entation at the “Reimagining the Ar- 
chive” conference at UCLA in Nov-
ember 2010.
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The practice of found footage filmmaking has changed intensively over 
the past few decades. As a consequence of this shift—which is not nec-
essarily caused by the binary opposition between analogue and digital—
an opposition between institutional and non-institutional practices has 
more clearly come into focus. Tracing the legal provenance of archival 
material through the aesthetic form of found footage films has shown 
the significance of a particular interaction  : the relationship between the 
film archival institution, copyright and the archivists’ human agency has 
resulted in films that challenge traditional conceptions of authorship 
and ownership. An additional focus on artistic methods of circumven-
tion outside the institutional context has not only illustrated that those 
practices can be seen as legally resistant. More importantly, the access 
practices of artists working outside of traditional archival institutions 
expose the politics of the traditional archive. A focus on circumvention 
in found footage filmmaking practices has illustrated that it is the role of 
the traditional archive itself that is at stake.
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Ronja Trischler, Trial and Error. Zusammenarbeit im Irrgarten digitaler 
Bildbearbeitung*

i   Arbeitsteilige Gestaltung: “things are always gonna change”

Gegenwärtige digitale Postproduktion für Filme, Serien oder Werbung 
ist als projektbasierte Dienstleistung angelegt. Im Auftrag von Produkti-
onsfirmen oder Agenturen rauschen Kameraaufnahmen durch Rechner  
und Bildschirme von V. isual-E. ffects-Unternehmen1; sie werden dort in 
spezialisierten Arbeitsschritten verändert, ergänzt, kombiniert. Ein Pro-
jektteam aus Angestellten und F. reelancern 1  bearbeitet in Folge eines  
erfolgreichen P. itchs die von der Projektleitung zugeordneten Aufgaben  
teils simultan, teils sukzessiv: Wird ein animiertes Fahrzeug in eine ge- 
drehte Sequenz eingefügt, leitet ein V. isual-E. ffects-A. rtist die Berech-
nung von Kamerabewegung und Position der gefilmten Objekte an  
(M. atchmove), ein anderer erstellt ein 3d-Modell des Gefährts (M. odel-
ling), das ein nächster positioniert und bewegt (A. nimation). Ein weite-
rer versieht es mit einer Oberflächenstruktur (T. exturing); dann wird es 
in einer Szene belichtet (L. ighting, S. hading) und als zweidimensionales 
Bild berechnet (R. endering). Ein letzter fügt es in das gedrehte Material  
ein (C. ompositing). Nicht selten werden vor Projektende weitere A. rt-
ists hinzugezogen, die dadurch in kurzer Zeit in unterschiedlichen Grup-
pen kooperieren. Postproduktionsfirmen bearbeiten parallel diverse  
Projekte, und mitunter sind für größere Produktionen gleichzeitig meh-
rere Teams tätig. 
In Hinblick auf diese flexible, arbeitsteilige Gestaltung bewegter Bil-
der frage ich in meinem Beitrag, wie es zur Stabilisierung der visuellen 
Darstellungen kommt. Welche Abstimmungs- oder Einigungsprozesse 

This article examines the facilitation and 
stabilisation of cooperation in the field of 
digital image postproduction. Confront-
ing qualitative interview material with 
the concept of boundary objects, it analy-
ses the role and limits of shared practices 
and knowledge among producers. At the 
core of image generation, individual uses 
of software operate in a mode of trial and 
error, enabling a creative media product. 
The process is coordinated through a con-
stant exchange of versions and visual ref-
erences in feedback sessions that foster 
the idea of variable routes to the prod-
uct. In this collaborative back-and-forth, 
the producers process the tension between 
visual creation and efficient translation 
of commissioned work.
 * Mein Dank gilt den Interviewpartne-
rinnen und -partnern. Außerdem danke 
ich dem anonymen Reviewer, den Her-
ausgeberinnen und Herausgebern, ins-
besondere Sebastian Gießmann, sowie 
Christine Neubert und Franz Erhard für 
Anregungen und Hinweise.
1	 /	 Bei feldinternen Begriffen richten 
sich Deklination und Ausdruck (wie die 
Nutzung des generischen Maskulinums) 
nach dem üblichen Gebrauch in der Post- 
produktion. Dem Englischen entlehnte 
Fachtermini sind mit einer Punktierung 
gekennzeichnet.
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zwischen den Akteuren sind hierfür nötig? Welche Rolle spielt das 
gemeinsame Wissen der Beteiligten? Welche Formen der Strukturie-
rung und Verankerung können im Arbeitsalltag nachvollzogen wer-
den? Kurz: Wie wird Zusammenarbeit innerhalb eines Projektteams 
der Postproduktion möglich?
Die Bearbeitung dieser Fragen erfolgt in einer empirischen Analyse, 
für deren Verortung ich das Konzept des Grenzobjekts heranziehen 
werde. Mit diesem folge ich der Annahme, dass Kooperation nicht 
durch einen bestehenden Konsens der Kooperierenden getragen wer-
den muss.3 Die Interaktion kann stattdessen durch situative soziale 
Mechanismen stabilisiert werden. Grenzobjekte zeichnen sich dem-
nach dadurch aus, flexibel genug zu sein, um sich je an lokale Bedürf-
nisse und Beschränkungen zusammenarbeitender Parteien anzupassen, 

2	 /	 Eigene Darstellung in Auseinan-
dersetzung mit Charles-Clemens Rü-
ling / Raffi Duymedjian: “Digital Bri-
colage: Resources and Coordination 
in the Production of Digital Visual Ef-
fects”, in: Technological Forecasting & 
Social Change 83/1 (2014), S. 98–110, 
hier S. 107. 
3	 /	 Vgl. Susan L. Star / James R . Grie- 
semer: “Institutional Ecology, ‘Trans-
lations’, and Boundary Objects: Am-
ateurs and Professionals in Berkeley’s 
Museum of Vertebrate Zoology, 1907– 
39”, in: Social Studies of Science 19/3
(1989), S. 387–420. 
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gleichzeitig aber robust genug zu sein, um ihre Bedeutung in der Verwen-
dung zwischen diesen nicht vollständig zu wechseln. Ihre interpretative 
Flexibilität entfaltet sich in Maßstab und Reichweite des organisatori-
schen Kontexts als Anker der Kooperation und ihre Bestimmung erfolgt 
in situ: 

“An object is something people (or […] other objects or programs) act towards 
and with. Its materiality derives from action, not from a sense of prefabricated 
stuff or ‘thing’-ness.”4 
Grenzobjekte tragen Anteil an der Herstellung von Kooperation, die sich 
gleichzeitig in ihnen manifestiert.
In der Anwendung des Konzepts wird Kollektivität durch Praxis bestimmt:  

“Objects become boundary objects when they are used at the interface of differ-
ent communities of practice. A community of practice has a shared understand-
ing of what the community does, of how it does it and how it relates to other 
communities and their practices. [It] will develop the same world view or mental 
model.”5

Für diese Untersuchung von Zusammenarbeit in Postproduktionen gehe 
ich anfänglich weder von einem Konsens zwischen noch innerhalb (im 
Vorhinein imaginierter) kooperierender Gruppen oder Wissensgemein-
schaften aus. Die theoretische Bestimmung geteilter, gruppenkonstituti-
ver „Weltsichten“ oder „Denkmodelle“ (siehe oben) und ihrer Grundlage 
ist vielmehr ein wichtiges Ziel der nachfolgenden Analyse und theore-
tischen Diskussion des Verhältnisses von Kooperation und Kollektivi-
tät. Dafür belichtet der Artikel lokale Stabilisierungsformen der Arbeits- 
praxis im Kontext geteilter Orientierungsmuster von Kooperierenden. 
Der Zugang zur Alltagspraxis erfolgt, den methodologischen Annah-
men der Grounded Theory entsprechend, über das Wissen der Akteure 
im Feld über ihre Arbeit.6 Es wird nach der dokumentarischen Methode 
angenommen, dass dieses Wissen auf eine zu ermittelnde Weise durch 

4	 /	 Susan L. Star: “This is Not a Bound-
ary Object: Reflections on the Origin of 
a Concept”, in: Science Technology & Hu-
man Values 35 /5 (2010), S. 601–617, hier 
S. 603. Die Bedeutung von Objekten für 
Kooperation wird nicht durch ihre inter-
pretative Flexibilität erschöpft, so spie-
len Skizzen im High-Tech-Design eine 
doppelte Rolle als Grenzobjekt und Ent-
wurfsverfahren; vgl. Kathryn Henderson: 

“Flexible Sketches and Inflexible Data Bas-
es: Visual Communication, Conscription 
Devices, and Boundary Objects in De-
sign Engineering”, in: Science, Technolo-
gy & Human Values 16/4 (1991), S. 448–
473, hier S. 452.
5	 /	 Sanne Jensen / Andre Kushniruk: 

“Boundary Objects in Clinical Simula-
tion and Design of eHealth”, in: Health 
Informatics Journal (2014), S. 1–17, hier 
S. 3.
6	 /  Vgl. Barney Glaser / Anselm Strauss:  
The Discovery of Grounded Theory, Chi- 
cago 1967; Anselm Strauss / Juliet Cor-
bin: Basics of Qualitative Research: Tech- 
niques and Procedures for Developing 
Grounded Theory, Thousand Oaks 1998.
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einen „konjunktiven Erfahrungsraum“ handlungsrelevant in geteilte 
Orientierungsmuster (um-)organisiert wird.7 In von der Forscherin 
gering strukturierten Gruppendiskussionen über den gemeinsamen 
Fokus ‚Arbeit‘ können sich diese Vorstellungen zwischen A. rtists und 
Projektleitungen reproduzieren und aktualisieren.
Um zu zeigen, wie und worüber Übereinstimmung bei den Beteilig-
ten besteht, und Rückschlüsse auf ihre lokale gemeinsame Praxis zu 
ziehen, wurden die Diskussionsbeiträge in Hinblick auf ihre gegen-
seitige Bezugnahme sequentiell in Inhalt und Form analysiert. Dabei 
unterstützt das kontrastierende Sampling die Entwicklung und die 
Prüfung der Reichweite von Analysekategorien. Das Sample bestand 
aus Beschäftigten einer kleineren kleineren V. isual-E. ffects-Firma in 
Deutschland (Gd1, 3. 12. 2013), die vorwiegend deutsche Kinoproduk-
tionen bearbeitet, und eines größeren Unternehmens in Deutschland 
(Gd2, 20.12.2013; Gd3, 26.2.2014), das überwiegend für amerikani-
sche Kino- und Fernseh- sowie deutsche Werbeproduktionen tätig ist, 
und aus Angestellten verschiedener v. fx-Firmen in England (Gd4, 
15.12.2013).8 Übereinstimmungen in diesem Sample deuten darauf 
hin, dass die Akteure der Postproduktion unabhängig von Firmen-
größe und medialem Genre des Produkts handlungsleitende Vorstel-
lungen teilen.
Auf dieser Datengrundlage wird nachfolgend argumentiert, dass Ko- 
operation in digitalen Postproduktionen durch einen feldinternen 
Code strukturiert ist, der Bildbearbeitung im Sinne multipler Wege 
fasst. In ihm verschränken sich individuelle Softwarearbeit und 
F. eedback, die entscheidend für das Ausloten des Verhältnisses von In-
dividualität und Kollektivität in der täglichen Zusammenarbeit sind. 
Durch diese Verschränkung eröffnen sich für jeden Auftrag Möglich-
keiten der Einzigartigkeit und Verlaufsoffenheit. “No matter how  

7	 /	 Vgl. Ralf Bohnsack / Ingrid Nentwig-
Gesemann / Arnd-Michael Nohl (Hg.): Die 
dokumentarische Methode und ihre For-
schungspraxis: Grundlagen qualitativer So- 
zialforschung, Wiesbaden 2013.
8	 /	 Die Erhebung wurde durch Inter-
views und Beobachtungen während eines 
Aufenthalts in der kleineren deutschen 
Firma ergänzt (14.–15.  11. 2013).



much planning you do, things are always gonna change” (A. rtist, 
Gd4): Die Beteiligten halten eine Flexibilität in Hinblick auf 
die Bildgestaltung aufrecht, um ein (kreatives) Medienprodukt 
zu ermöglichen. Gleichzeitig bedroht diese Offenheit in Form 
von Umwegen ständig den Erfolg der Zusammenarbeit als effi-
ziente Übersetzung des Kundenauftrags. Für die Koordination 
des Arbeitsprozesses sind daher bildhafte Grenzobjekte notwen-
dig.

ii   Versionen – zwischen Software und Feedback

Analytisch kann man in der Projektdurchführung zwischen 
Softwarearbeit und F. eedback unterscheiden. Im Alltag durch- 
dringen sich beide kontinuierlich und werden, wie ich zeigen  
werde, durch die Vorstellung von variablen Wegen handlungs- 
praktisch verbunden: Als T. rial a. nd E. rror erproben die A. rtists 

in der Software Lösungen für gestalterisch-technische Probleme; im 
Hin und Her zwischen Projektleitung, Kunden und A. rtist stabilisieren 
sich die daraus resultierenden Versionen schrittweise zu finalen Bildern. 
Die Bearbeitung eines Auftrags wird von A. rtists und Projektleitung als 
Problem konzipiert, das projekt- und aufgabenspezifische Lösungen 
im Umgang mit Technologie erfordert: „Jeder Shot ist anders“ (A. rtist 
F, Gd3). Mit dem im Feld üblichen Ausdruck T. rial a. nd E. rror bezeich-
ne ich in diesem Zusammenhang einen Modus von Softwarearbeit, in 
dem Aufgaben tentativ umgesetzt werden. Dieser zeichnet sich durch 
eine Verzahnung schöpferischer und übersetzender Dimensionen 
aus, die ich einleitend anhand einer fortlaufenden Passage (aus GDI) 
schrittweise nachvollziehbar machen möchte.9

9	 /	 Die Ausschnitte wurden aufgrund 
der Dichte und Deutlichkeit ausgewählt, 
mit der die rekonstruierten Konzepte in 
ihnen aufgezeigt werden können. Diese 
wurden aber vergleichend am gesamten 
Datenmaterial erarbeitet.
10	 /	 In kleineren Firmen ist es üblich, dass  
auch die Projektleitung selbst Bilder bear- 
beitet. Sie wird durch ein Produktions-
team unterstützt, das sich auf terminliche 
und finanzielle Aspekte konzentriert.
11	 /	 Es handelt sich um eine assistierende,  
organisatorische Position, wie man sie in 
größeren Firmen antrifft. 

	 Zur Darstellung der Interviewtranskription:

	 Gleichzeitige Rede wird in parallelen 
	 Spalten dargestellt.

	 Kürzel

/mhm/	 kurzer Einschub eines anderen Sprechers 	
	 oder einer anderen Sprecherin
(.) 	 Pause unter einer Sekunde
(1), (2) 	 Pausen in Sekunden
›lacht‹	 Parasprachliche Äußerungen
[A. rtists]	 Anonymisierung
[…] 	 Auslassung aus dem Interviewtranskript
(da)	 vermuteter Wortlaut
: 	 Silbendehnung
d-d-du	 Stottern, Wortabbruch
so--n	 Verschleifung
nahe	 Betonung
ja	 gehobene Lautstärke

	 Zur Anonymisierung :

A	 V. isual-E. ffects-A. rtist (Gd1)
a b c	 Projektleiter (Gd1)10

B C D	 V. isual-E. ffects-A. rtists (Gd2)
d	 Projektkoordination (Gd2)11

E F	 V. isual-E. ffects-A. rtists (Gd3)
 δ 	 Interviewerin
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A  […] und dann hatten wir im Prinzip die Aufgabe (.) ich glaub siebzig […] oder 
achtzig Shots (.) halt irgendwie zu bewerkstelligen und da fängt man zum Teil 
auch Kronleuchter (.) wo dann irgendwie auch ma direkt mal dreißig oder vierzig 
von den Dingern hängen (.) dann irgendwie schnelle Kamerafahrten durch Flure 
(.) und so weiter (1) und da fängt man natürlich nich an (.) einzeln (.) gedrehte (.) 
Kerzen (1) irgendwie versuchen da drauf zu tracken (.) sondern da ham wir halt 
uns (.) irgendwie zusammengesetzt (.) und halt überlegt (.) der äh [A. rtist] hat das 
im Endeffekt ein bisschen vorgearbeitet dass man sich so Noise (.) also irgendwie 
ne Un- (.) Regelmäßigkeit halt irgendwie zusammenbaut (1) äh das hab ich dann 
ein bisschen weiterentwickelt (.) also für sehr nahe Kerzen ne eher große (.) fürn 
bisschen weiter weg (.) irgendwie kleinere (.) und so weiter und das kannst du 
dann so--n bisschen automatisieren (1) dass man sich die dann nur noch tracken 
musste eigentlich (.) und dann des des komplett automatisch irgendwie geregelt  
hatte                    a das  

              war dann die (.) kreative           
             Lösung

					         b mhm
A des war (.) 
das das halt           a des technischen 

ProblemsA genau 
also ein technisches 
Problem ok geht so 
nich […]

Der A. rtist A problematisiert eine gemeinsam zu „bewerkstelligende Auf-
gabe“ mit Referenz zur technischen Quantität und Qualität der Aufnah-
men. In der Darstellung der Arbeit manifestiert sich ihre Vorläufig- und 
Prozesshaftigkeit: „versuchen“, „überlegt“, „weiterentwickelt“. A. rtists ge-
nerieren und verwerfen in Hinblick auf die Aufgabe eigene Ideen, „ok 
geht so nich“. Als das Lösungsziel als „Automatisieren“ beschrieben wird 
und folglich auf eine gewünschte Effizienz der Arbeit rekurriert, schaltet 
sich Projektleiter a in die detaillierte, narrative Wiedergabe des Prozesses 

/ 216–7



ein, um dies abstrahierend als „kreative Lösung“ zu verdichten. In der 
Fortsetzung der Passage wiederholt der dritte Projektleiter c diese Ela-
borierung: „Das heißt das kann ja quasi schon das Überlegen wie man 
was macht schon Kreativität sein also das klingt jetzt komisch aber das 
ist so.“ Die Diskussionsbeteiligten stimmen hier mithilfe ergänzender 
Darstellungen in eine gemeinsame Erzählung ein, an deren Kern die 
schrittweise Lösungsfindung für ein „technisches Problem“ als kreativ 
und effizient betrachtet wird. 
Im Fortgang der Passage generalisieren die Projektleiter gemeinsam 
das beschriebene Vorgehen als „Wege“ und differenzieren mögliche Lö- 
sungsansätze:
                   c das es natürlich nich immer ein also es ging es führen viele  
Wege zum Ziel und vie- alle Wege führen nach Rom (.) bekanntlichermaßen 
(1) aber ähm es gibt halt immer den schnellen Weg (.) dann gibt--s den (1) G. ol-
denen S. chnitt W. eg der beides is (.) am geilsten und am schnellsten (1) und 
(.) genau                        a und den technisch 
                              total korrekten Weg der (.) 
                               jetzt nich der schnellste is 

Die Bildbearbeitung ist nicht singulär („nich immer ein“), sondern plu-
ral („viele Wege“). Die generalisierende Bezeichnung als „Wege“ stellt 
die Entscheidungsfindung (gegenüber der Interviewerin) als kontrol-
liert und rational dar; sie haben laut Projektleiter c ein „Ziel“, das in 
der Retrospektive – wie „Rom“ – als festgelegt erscheint. Es kann hier 
(noch) keine Aussage gemacht werden, inwiefern diese Vorstellung des 
Ziels während des Prozesses geteilt wird. In der Bearbeitung wird laut 
Projektleiter eine Verbindung zwischen Effizienz („schnell“) und Äs-
thetik („ geil“) angestrebt. Deren Bezeichnung als „Goldener Schnitt“ 
erscheint als bildtheoretische Leihgabe, deren bildnerische Methode 
auf Mathematik beruht, in formaler Analogie zum Inhalt des Gesagten. 
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Diese Balance zwischen Effizienz und Ästhetik wird in der Elaborie-
rung des Projektleiters a mittels einer dritten Kategorie ins Wanken 
gebracht; der „technische“ Weg wird, ebenso wie der ästhetische, mit 
dem schnellen kontrastiert. 
Die Spannung zwischen offenem Prozess und Effizienz der verschie-
denen Wege hin zum Ziel der Fertigstellung des Auftrags manifestiert 
sich auch in der Abbildung des Arbeitsprozesses im S. cript der Bildbe-
arbeitungssoftware. Für das Zusammenfügen verschiedener Bildteile 
ist die Verknüpfung und Reihenfolge von Befehlen (N. odes) entschei-
dend; im Prozess bildet sich eine geordnete, aber variable Struktur ab, 
die die Bildbearbeitung einer Einstellung (S. hot) repräsentiert. Wenn 
sie die Software erklären, betonen die A. rtists sowohl die individuel-
le Anordnung der N. odes als auch ihr Bestreben, diese so anzuordnen, 
dass Kolleginnen damit weiterarbeiten könnten. Die (nicht zwingen-
de) rechtwinklige Anordnung der N. odes auf der linken Seite 2 , wie ihre 
farbliche und sprachliche Markierung („fenster“) macht sie nachvoll-
ziehbar im rechts kleiner abgebildeten Zusammenhang aller Arbeits-
schritte im S. cript dieses S. hots.
Das Bild der Lösungsfindung als ein Entscheiden zwischen mehreren 
gangbaren Wegen wird durch das Antizipieren von Umwegen kom-
plettiert. Diese werden teils als Anfängerfehler eingeordnet,13 sind aber 
auch konstanter Bestandteil des regulären Arbeitsalltags, in dem sich 
A. rtists (siehe oben) oder Projektleitung für einen Weg entscheiden:
c  […] und das is echt immer schwierig und des is natürlich auch immer so--n 
(.) das ist halt so unser (.) unser Betriebsrisiko im Endeffekt also wenn ich jetzt  
als Supervisor (1) mich entscheiden muss wie was gemacht werden soll / δ ja /  
ähm (.) da leg ich mich da fest (.) dann machen wir--s von mir aus jetzt (.) drei 
Freelancer (.) genau wie ich--s gesagt hab dass sie es machen sollen a  ja

12	 /	 Dieser Screenshot wurde (wie 
auch 3  ) während des Firmenaufent-
halts angefertigt und von der v. fx-
Firma für den Artikel zur Verfügung 
gestellt.
13	 /	 Die Beherrschung der Software 
wird von den A. rtists einstimmig als 
Erfahrungswissen konzipiert, das in 
der Projektzusammenarbeit relevant 
wird. Dies impliziert ein heterogenes 
Software-Wissen: Solange über einen 
Weg das gewünschte visuelle Ergebnis 
erreicht wird, kann er sich von dem 
der anderen A. rtists unterscheiden.

2	  (links) Screenshot einer Ansicht im 
C. ompositing-Programm N. uke. Zwi-
schen dem Kasten „fenster“ und der 
weiß umrandeten Übersicht wurde für 
diese Darstellung ein Bereich ohne Be-
fehle entfernt. 12
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                      c  das kann aber genauso voll der falsche Weg sein
                      (.) also da schützt mich
                      ja keiner davor 
                      

Die Lösungsfindung wird von Projektleiter c zunächst zur ökonomi-
schen Entscheidung („Betriebsrisiko“) der Projektleitung („ich als S. uper- 
visor“) über die Vorstellungen der Angestellten hinweg bestimmt. Dann 
differenziert der Projektleiter a den „falschen Weg“: Es handelt sich 
nicht ausschließlich um ein technisches Ausprobieren; auch wenn die 
Projektleitung mit dem Weg (und dem ökonomischen Einsatz) zufrie-
den ist, entscheidet erst die Kundenabnahme am Bild, ob er richtig war.
Der hier angesprochene Übergang von Softwarearbeit zu F. eedback 
wird durch teils tägliche Versionsübermittlungen von A. rtist zu Projekt-
leitung markiert, die diese in größeren Abständen an Kunden weiterlei-
tet. Mit der Darstellung dieses Prozesses koinzidiert in den Gruppendis-
kussionen eine Erzählung körperlichen Erlebens; umgangssprachliche 
Begriffe wie „Brainfuck-Gedöns“ (Projektleiter b, Gd1) oder „Kleinge-
ficke“ (A. rtist B, Gd2) deuten auf die Schwierigkeit hin, die detailreiche 
Pixelarbeit zu fassen: „genau um solche Nuancen gehts dann […] der 
Job heißt nicht umsonst Pixelfickerei“ (A. rtist A, Gd1). Die subkultu-
relle sprachliche Überformung verknüpft die Auftragsarbeit mit einem 
sinnlichen Erfahren, die „kreative Lösung“ ist gleichzeitig Übersetzung 
und individuelles Schöpfen, das auch eine körperliche Seite (Gd2) hat:

a du kannst auch Pech  
haben dass A entweder 
funktioniert--s technisch 
nich oder B es gefällt 
dem Kunden nich weil--s 
(wenn er--s dann schaut) 
[…]

/ 2110–11



B  […] weil du denkst ach fuck ey (.) irgendwie ist halt (.) jeder Shot ist dein 
Baby / C  ja  / das ist halt immer so (.) wenn du jetzt halt animiert hast (.) dann 
hast du immer da deine Ideen eingebau:t (.) und d-d-du wollst das halt so um-
setzen oder findest ne gute Idee und wenn die jetzt sagen das ist voll scheiße /  
D ›lacht‹/ C  ja  / das tut immer ein bissl weh / C  das ist das / und irgendwie 
mit der Kritik umzugehen ist total schwie- das muss man sau (.) lernen find ich

In dieser Passage entwirft ein A. rtist mittels der Konzepte individueller  
„Idee“ und generalisierter „Kritik“ eine ihm gegenüber befindliche Partei.  
Während sich der A. rtist als Individuum beschreibt, das eigene „Ideen“ 
hat und körperliche Erfahrungen macht, wird im Einsatz der Markie-
rung „die“ eine größtmögliche Entpersönlichung des Widerparts voll- 
bracht. Diese Spannung zwischen individualisierter Ideenfindung, ei-
nem Schöpfungsprozess, und der Übersetzung in einer Dienstleistung 
zeigt sich sowohl im F. eedback der Projektleitung als auch in der Kunden-
abnahme. Die Reihung informeller und formeller Treffen, mit denen  
Wege im Gestaltungsprozess moderiert werden, wird in den Interviews 
als Hin und Her beschrieben (Gd3):
E  […] also wenn ich anfange nen Shot krieg meistens solchen (.) ne Previs vom 
Kunden und dann krieg ich noch son Kick-Off vom Kunden so was er sich 
vorstellt vom Shot was im Shot drin sein soll und dann mach ich halt ne grobe 
Version davon / δ mhm / die dann gezeigt wird (.) und halt das Problem in der 
Animation ist das ist ja alles meinungsunverträglich also jeder hat ne andere 
Meinung / δ mhm / und jeder sieht sich als Kreativer (dann gibts) viel hin und 
zurück hin und zurück hin und zurück und (.) ja dann sim--mer dran rumpu-
shen bis halt der Kunde glücklich ist im Endeffekt / δ mhm / / F und / es ist in-
teressant wenn du wieder denkst okay die wollen einfach nur jemanden der nen 
Knopf drückt / δ mhm/ also die wollen eigentlich nicht deine Kreativität die 
wollen nur das genau was sie haben du setzt dich hin und machst das was halt 
genau das Gegenteil ist von was wo ich am Ende herkomme / δ ›lacht‹ / weil 
du willst ja auch dein Zeug einbringen vor allem in so nem kreativen Bereich 
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das ganze mit Animation das kannst du ja so und so spielen oder solche Sachen 
machen da hat jeder nen anderes Bild von dem Objekt (.) und da ist halt eher so 
ne mach so (.) gut und dann irgendwann muss man halt das Gehirn ausschalten 
(die kleine Stimme die dich anschreit) scheiße scheiße sieht scheiße (aus) gut er 
wills so haben ist nicht mein Film (.) wenn er will

Die Arbeit verläuft schrittweise „hin und zurück“, von „grob“ nach fein; 
dabei werden viele kleine Veränderungen am Bild durchgeführt („rum-
pushen“). In der Beschreibung wird deutlich, dass sich die Zusammenar-
beit mit den Kunden trotz der sprachlichen („Kick Off “) und bildhaften 
(„Previs“) Anweisungen für die A. rtists von Anfang an problematisch 
gestaltet. Die individualisierte („jeder nen andres Bild“) und schöpfe-

14	 /	 Siehe Randnote 12.

3  Screenshot (Ausschnitt) einer An-
sicht auf linienförmige, geschwungene 
Animationswege von mehreren, durch 
ihre würfelförmige Fassung erkennba-
ren Elementen in einer dreidimensio-
nalen Szene in der Software 3ds Max.14

12–13



rische („[s]ein Zeug einbringen“) Arbeit der A. rtists, deren „Spiel“ auch 
in der Darstellung der Animationssoftware deutlich wird 3 , muss sich im 
Zweifel den Einwänden der Kunden beugen. Diese Konstruktion von 
Gruppengrenzen, die durch eine Spannung zwischen externer Vorstellung 
und individuell-kreativer Schöpfung verstanden wird, findet sich in allen 
Gruppendiskussionen wieder. 
Im Hin und Her kann die erprobende Gestaltung zwischen Software-
arbeit und F. eedback für die A. rtists auch zum „Irrweg“ werden (Gd1):
c […] aber ich hatte schon den anderen Fall ( .) dass es eben so eine 360-Grad-Turn 
macht ( .) bei [Serie] wo ich ein Layout gemacht habe (1) und dann ist es durch 
durch vier Leute gegangen […] dass das Endergebnis über viele Zwischen- ( .) 
Läufe / δ mhm / (.) genau des Layout war (.) wenn du dir das eins zu eins daneben 
anschaust ( .) / A ›lacht‹/ dann denkst du dir ( .) wie kann das sein also ( .) wie ( .) / 
A mhm / / δ mhm / was ist da schief gelaufen ( .) / A Irrwege / da ist einiges schief 
gelaufen und das ist nich nur ( .) oder nicht nur jetzt von Regieseite gewesen (.) 
schief gelaufen sondern auch (1) ja (1) schon auch von uns (.) irgendwo (.) weil wir  
vielleicht            A das ist einfach  

  der Prozess ( .) das ist   
  gar nicht von euch (1) 

                                      b ja (1) 
ja                                                     c ja weil 

wir ham uns wir ham uns einfach genau in diese ( .) / A sondern da sind so viele 
Leute  / in diese ( .) Richtung drängen lassen […] das musste im Endeffekt wieder 
genau da landen weil--s gar nich ( .) da weil--s nur fünf verschiedene Möglichkeiten 
gab es überhaupt zu machen

Der Projektleiter c unterscheidet für die „Irrwege“ des Layouts zwischen 
den Kontrolleinheiten „uns“ und „Regie“. Seiner Selbstkritik wird dann 
vom A. rtist A und dem weiteren Projektleiter b mit der prozessualen Logik 
der Arbeit als Zusammenarbeit widersprochen: Damit wird die als einzel-
ner „Fall“ präsentierte Narration normalisiert und die Trennung zwischen 
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Kunde und Dienstleistung aufgeweicht. Nach geteilter Auffassung der 
Beteiligten sind Umwege konstitutiv für prozesshafte, gestaltende Ko-
operation. Die gemeinsame Umdeutung des Falls elaboriert der Projekt-
leiter c argumentativ durch die Begrenztheit der „Möglichkeiten, es zu 
machen“, in der Retrospektive werden Prozess wie Ergebnis als zwangs-
läufig erachtet. 
Zusammenfassend lässt sich über die Übermittlung von Versionen 
sagen: Im F. eedback kristallisieren sich die drei Parteien A. rtists, Pro-
jektleitung und Kunden deutlich heraus. Diese Abgrenzung setzt eine 
Spannung in der eigenen Arbeit der A. rtists zwischen Übersetzung und 
Schöpfung voraus. Sie wird im Arbeitsalltag zwischen Leitung und 
A. rtists kollektiv bearbeitet, in dem durch regelmäßiges F. eedback Raum 
für Ausprobieren und Fehltritte in der Softwarearbeit geschaffen wird 
und gleichzeitig Grenzen eingezogen werden. Das gespannte Verhältnis 
des Arbeitsprozesses manifestiert sich in der Vorstellung des Wegs, der 
die Kontingenz gestalterischer Möglichkeiten im Prozess aufweist, diese 
aber über die Vorstellung eines Ziels in der Koordination individueller 
Ideen begrenzt.

iii   Bilder leuchten den Weg

In der digitalen Postproduktion „hat jeder nen andres Bild vom Objekt“  
(A. rtist E, siehe oben), sodass im F. eedback die „Vorstellung, die jeder 
Einzelne im Kopf hat, der jetzt im Kino sitzt, [die] Vorstellung was der 
Regisseur will [und] wies eigentlich in der physikalischen Welt wirklich  
richtig ausschaut“ (A. rtist A , Gd1) aufeinanderprallen. Der konstante 
Austausch digitaler Daten strukturiert diese Konfrontation im Projekt. 4 
Die Projektleitung unterteilt Kameraaufnahmen bei Projektbeginn in  
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einer internen Datenbank in v. fx-S. hots und versieht sie mit Anwei-
sungen und ergänzenden Daten und Bildern, die im Verlauf erweitert 
werden. So werden die S. hots geordnet und für die A. rtists zugänglich 
gemacht: In der branchenüblichen Software S. hotgun greifen A. rtists 
unter der personalisierten Ansicht „My Tasks“ auf eine aktuelle „Shot 
Info“ und „Task Info“, ihr F. eedback in Form von „Notes“ und vorhe-
rigen „Versions“ zu, die zur Referenz für die jeweils nächste Version 
werden.15 Das Produkt transformiert sich in diesem Prozess nicht nur 
auf bildhafter Ebene, sondern konstituiert sich in einem Netz aufein-
ander verweisender Daten.
Während sich A. rtists und Kunde in der Projektarbeit nur selten zu Ge-
sicht bekommen, betrachten sie an ihren Bildschirmen regelmäßig die 
gleichen Bilder. Im Folgenden untersuche ich, wie in diesem Austausch 
Kommunikation durch und am Bild reguliert und vermittelt wird und 
zur Zusammenarbeit beiträgt. Mit dem F. eedback auf ihre Versionen 
erhalten A. rtists von Kunden und Projektleitung häufig Referenzbilder 
für die Bildbearbeitung. Es handelt sich dabei vorrangig (aber nicht 
ausschließlich) um Abbildungen aus Internet-Bildsuchen, je nach 
Projekt teils auch um Archivmaterial oder Concept Art von Seiten 
der Produktionsfirma. Diesen Bildern wird in situ die Funktion zuge-
schrieben, darauf zu referieren, wie etwas abgebildet werden soll (Gd2): 
D  […] das Geilste war (.) das war auch beim (1) [Projekt] da ging--s darum ir-
gendwelche Luftströme im Motorraum zu visualisieren und niemand konn-
te uns sagen wo diese Luftströme langgehen sollen und wir sollen--s halt 
darstellen (.) und (1) pff also [Name] (.) war dann halt der Supervisor hat bei 
der Agentur angefragt (1) könnt ihr uns nicht endlich mal sagen wo diese 
Luftströme reingehn (.) könnt ihr (.) ja wir wissen--s nicht ja könnt ihr nicht 
[den Kunden] fragen ah ja könnt ihr nicht [den Kunden] fragen ›lacht‹ / δ 
›lacht‹/ / d  wha:t / dann ging--s so noch ein bisschen hin und her (.) dann 
war--s [dem Supervisor] zu doof dann hat er einfach mal nach Gutdünken 

16–17

15	 /	 Vgl. http://shotgunsoftware.com 
(zuletzt aufgerufen am 23.7.  2015).

http://shotgunsoftware.com


und	          d  welche Agentur 
	           warn das

                                             D  eine die--s wohl zum ersten Mal ge-
macht hat (.) bei [dem Kunden] (.) und wahrscheinlich auch zum letzten Mal 
ähm (2) der [Supervisor] hat dann einfach n Referenzbild dann so wie er--s 
sich mit seiner Automechaniker (.) Vergangenheit (.) äh (.) vorgestellt hat äh 
erstellt (.) hat das an die Agentur geschickt und hat gefragt (.) könnte das so sein 
/ δ ›lacht‹/ könnt ihr das mal abklären absichern (1) ähm (.) einen Tag später 
hat der [Name] der Producer ne Mail von der Agentur bekommen guck mal 
wir haben ein Referenzbild gefunden ›lacht‹ ratet mal welches Bild das war 
›lacht‹ / B  das gleiche Bild / D  ja

A. rtists erwarten, über die Leitung projektspezifische Anweisungen 
von den Kunden zu erhalten. Deren Gegenstand wird als Spezialwissen 
gekennzeichnet, das Agentur und A. rtists fremd ist („niemand konnte 
uns sagen“). In der Übersetzung der Aufgabe wird die graphische „Dar-
stellung“ generalisiert: Es soll gezeigt werde, wo die Luftströme „lang-
gehen“.16 A. rtist und Projektleiter treten neben dem Referenzbild in 
ihrer schöpferischen Qualität zurück; „vorgestellt“ wird durch „erstellt“ 
korrigiert. Letzterer wird durch eine (imaginierte) „Automechaniker-
vergangenheit“ zum Experten über den Realitätsausschnitt „Auto“ er-
nannt. Das Referenzbild ist für A. rtist D insofern Mittler zur Realität 
des Motors, da er dessen Funktionsweise selbst nicht kennen oder un-
tersuchen muss, sondern sich durch die Abbildung externes Spezial-
wissen aneignet. Um zwischen Realität und Effekt zu vermitteln, wird 
dessen Gemachtheit in der Kooperation verdeckt, die die visuelle In-
dexikalität und Bedeutungsambivalenz der Referenz verraten könnte; 
die Funktionsweise des Motors wird zum Tatbestand. 
Wie sich zeigt, ist das Referenzbild Anweisung im organisatorischen 
Kontext. Es gilt dem intersubjektiven Austausch über Aspekte der 

16	 /	 Dies verweist darauf, dass die Dar-
stellung in V. isual-E. ffects über das Prin-
zip des Photorealismus hinausgeht, vgl. 
Sebastian Richter: Digitaler Realismus: 
Zwischen Computeranimation und Live- 
Action. Die neue Bildästhetik in Spielfil-
men, Bielefeld 2008. 
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Darstellung, die für die Akteure schwer oder umständlich verbalisier-
bar erscheinen, aber auch zur Durchsetzung eigener Vorstellungen. Die-
se autoritativen und seduktiven Funktionen von Bildern sind ein Teil 
der visuellen Logik der Wissensproduktion in diesem Feld und wei-
sen darauf hin, dass den Bildern ein visueller Eigenwert zugesprochen 
wird; Visualität wird auf diese Weise in geteilten Praktiken konstru-
iert.17 Die Flexibilität der Referenz reagiert auf das elementare Problem 
der Übersetzung und Schöpfung innerhalb der Dienstleistung. Damit 
argumentiere ich, dass in der geteilten Gestaltung nicht von ‚origina-
len‘ Ideen (im Sinne eines klar bestimmbaren Ursprungs) ausgegangen 
werden sollte, die visualisiert werden; die Dienstleistung zeichnet sich 
gerade als eine intersubjektive Verhandlung über Darstellungsweisen 
am Bild aus, deren Medialisierung in Form von Referenzbildern die 
Abweichung von Vorstellungen verschleiert. Sie ist damit als Gegen-
kraft zur vorhergehend beschriebenen Abgrenzung durch Fixierung der 
Gruppengrenzen zu verstehen.
Bilder sind als Version oder Referenzbild gleichzeitig konkret und ab-
strakt; sie enthalten simultan mehr und weniger Informationen, als 
für die Aufgabe in situ nötig ist, und werden situativ nach bestimmten 
Maßstäben beurteilt.18 Im Beispiel der Luftströme soll ihr Verlauf, nicht 
aber ihre Geschwindigkeit oder Dichte dargestellt werden, obwohl die 
A. nimation im nächsten F. eedback vom Kunden ebenso im Zusammen-
spiel dieser Elemente beurteilt werden kann. Dieser konstante Wechsel 
der Strukturierung stellt eine Grundlage der Standardisierung von Ar-
beitsprozessen dar.19 Dabei leiten S. upervisors, im doppelten Wortsinn, 
Projekt und Datenströme: Über visuelle Dateien koppeln sie als ver-
mittelnde Instanz die Praktiken beider Seiten (A. rtists, Kunden). Im 
Austausch werden die Grenzen der Parteien greifbar; die Bilddateien 
qualifizieren sich somit als Grenzobjekte. Da das Handeln mit ihnen – 

17	 /	 Vgl. Regula V. Burri: „Bilder als so-
ziale Praxis: Grundlegungen einer Sozio-
logie des Visuellen“, in: Zeitschrift für  
Soziologie 37/4 (2008), S. 342–358.
18	 /	 Die Kategorien der Bildbewertung 
werden hier nicht weiter diskutiert; bei-
spielsweise teilen die Akteure Vorstellun-
gen über “narrative alignment” und “veri- 
similitude” der Darstellung, vgl. Rüling /  
Duymedjian, Digital Bricolage, S. 108.
19	 /	 Star, Not a Boundary Object, S. 603.

18–19



wie gezeigt – keinen Konsens voraussetzt und insofern als soziales Pro-
dukt fragil ist, bedarf es der über mehrere Instanzen institutionalisierten, 
intersubjektiven Absicherung über die Prozessfortschritte in Form von 
F. eedback. Man kann nach Star argumentieren, dass es sich bei diesen 
Grenzobjekten überwiegend um “coincident boundaries” handelt, die  
geteilte Grenzen haben, aber inhaltlich unterschiedlich gefüllt werden.20 
In dem Beispiel heißt das: Die konkrete Darstellung im Referenzbild 
kann vom geteilten Bezugsobjekt „Luftströme“ abweichen; ihre Nütz-
lichkeit als Information für die Akteure entfaltet sich in der Zirkulation.21

iv   Unsichtbare Umwege

Anhand des Interviewmaterials wurde gezeigt, dass die arbeitsteilige Ge-
staltung der Postproduktion durch bildhafte Grenzobjekte strukturiert 
wird. An ihnen kristallisiert sich die Abgrenzung der Beteiligten, und 
gleichzeitig überbrücken sie in situ Überlappungen und Zerfransungen 
verschiedener Erfahrungsräume zwischen A. rtists, Projektleitung und 
Kunde, sodass sich an ihnen in der Praxis „Sehgemeinschaften“ formen  
und manifestieren.22 Die Verschränkung von Softwarearbeit und F. eed-
back über Grenzobjekte ist ein Mechanismus in der Postproduktion, um 
ein wiederholt auftretendes Problem zu bearbeiten: Mittels sukzessiver 
Erprobung der Gestaltung halten A. rtists und Projektleitung gemeinsam 
der Spannung zwischen Übersetzung und Schöpfung der Dienstleistung 
stand. Das Konzept der Akteure von variablen Wegen ist hier nicht (nur) 
gemeinsame Sinnerzeugung in Rückschau auf kleinteilige, teils mono-
tone Prozesse im Arbeitsalltag. Als eine geteilte Orientierung, die aus 
dem Datenmaterial rekonstruiert wurde, kann es als handlungsleitend 
verstanden werden.23 Sie bündelt die Vorstellungen der Beteiligten über 
Gestaltung, Medien, Zusammenarbeit und Technologie.

20	 /	 Vgl. Star / Griesemer, Boundary 
Objects, S. 410–11.
21	 /	 Vgl. Sebastian Gießmann: „Der 
Durkheim-Test. Anmerkungen zu Su-
san Leigh Stars Grenzobjekten“, in: Be-
richte zur Wissenschaftsgeschichte 38/3 
(2015), S. 211–226, hier S. 218.
22	 /	 Vgl. Jürgen Raab: Visuelle Wissens- 
soziologie: Theoretische Konzeption und  
materiale Analysen, Konstanz 2008.
23	 /	 Es wurden die Gemeinsamkeiten  
des Samples dargelegt, in einer anschlie-
ßenden Feinanalyse könnten potenzi-
ell divergierende Konstellationen der  
Wege differenziert werden, auch zwi-
schen Teams, die in verschiedenen Fir-
men für ein Projekt tätig sind.
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Durch diese Konzeptionalisierung wird das individuelle Klicken und 
Tippen der Softwarearbeit im Kontext kooperativer Bedeutungsgenerie-
rung fassbar. Digitale, ‚kreative‘ Arbeit wird als lokale Praxis handhab-
bar24 und kann mit anderen Produktionsfeldern verglichen werden: In 
Hinblick auf die Bearbeitung der Spannung zwischen Übersetzen und 
Schöpfen können Verbindungen und Parallelen zu anderen Formen der 
Projektarbeit weiterverfolgt werden, nicht zuletzt da sich die Ressourcen  
in vielen Bereichen aufgrund ihrer digitalen Konstitution strukturell  
ähneln.25 
Der Austausch von Bildern als Grenzobjekten strukturiert im Fall von 
V. isual E. ffects nicht nur kooperative Sichtbarmachung, sondern trägt  
Anteil an einer feldspezifischen Unsichtbarmachung von Arbeit. Obwohl  
das Konzept des Wegs in der N. ode-Struktur der Software, in der techni-
schen P. ipeline und in den Darstellungen der Akteure über den Arbeits- 
prozess omnipräsent ist und als eine kollektive Orientierung Arbeits-
praktiken strukturiert, sind dessen Pluralität und potenzielle Verirrungen 
im Endprodukt nicht sichtbar. Der kooperative Aspekt der technischen 
Bearbeitung wird nicht nur für das Medienpublikum, sondern auch 
für Kunden zur Blackbox, wenn Versionen erst nach etlichen internen  
F. eedbackschleifen zur Begutachtung freigegeben werden oder die (Post-)
Produktion im M. aking O. f als linearer Prozess präsentiert wird. Die Un-
sichtbarmachung von Umwegen spiegelt sich in der Ästhetik der hybriden 
Bildwelten, in denen digitale Elemente „nahtlos“26 in Kameraaufnahmen  
eingefügt werden. Weder Integration noch eventuelle Brüche in der Dar-
stellung sind reiner Ausdruck der Möglichkeiten und Begrenzungen  
technischer Bildgenerierung. Auch das Endprodukt der V. isual-E. ffects- 
Produktion stellt keine eindeutig intendierte, abgeschlossene Bedeutung 
dar. Es handelt sich um eine viel geprüfte visuelle Stabilisierung einer  
lokalen, temporären Kooperation, in der von keinem Konsens über die 
jeweilige Darstellung auszugehen ist. 

24	 /	 Für eine ebenso „entmystifizieren- 
de“ Betrachtung (von Werbung) vgl. Han- 
nes Krämer: Die Praxis der Kreativität. 
Eine Ethnographie kreativer Arbeit, Bie-
lefeld 2014, hier S. 18.
25	 /	 Vgl. Rüling / Duymedjian, Digital 
Bricolage, S. 109.
26	 /	 Richter, Digitaler Realismus, S. 48. 
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27	 /	 Antoine Hennion / Cécile Méadel: 
„In den Laboratorien des Begehrens: Die 
Arbeit der Werbeleute“, in: Tristan Thiel-
mann / Erhard Schüttpelz (Hg.), Akteur-
Medien-Theorie, Bielefeld 2013, S. 341–376,  
hier S. 376.

„Wenn [in der Werbung] am Ende des Prozesses das Objekt auftaucht, er-/umfasst 
es bereits seinen Markt wie auch seine technischen Komponenten; es ist ebenso 
vertraut mit seinem zukünftigen Konsumenten wie mit seinem Hersteller.“27 
Gleichermaßen sichern die Verhandlungen der Akteure in der Postpro-
duktion, dass sich im Produkt Kameraaufnahmen mit computergene-
rierten Bildern zu konsumierbaren Darstellungen verbinden; jedes im 
Internet verfügbare Bild (unbekannter und unbeteiligter Verfasserinnen)  
kann in diesem Prozess zur potenziellen visuellen Referenz werden. 
Die Kooperation der Postproduktion bahnt sich durch fortwährende,  
regulierte Sichtbarmachung Schritt für Schritt ihren Weg durch ein 
Dickicht aus Aufgaben, Daten, Referenzen und Versionen. In der Retro- 
spektive begreifen die Teammitglieder jedes Projekt als Irrgarten, der 
nicht nur einen Lösungsweg kennt, dessen Ziel aber als vorgegeben er-
scheint. Ästhetische Innovation wie Stagnation in diesem Bildbereich 
sind folglich nicht ausschließlich eine Frage des medialen Genres, son-
dern können auch als strategische Durchsetzung und Überzeugungs-
arbeit in der arbeitsteiligen Gestaltung untersucht werden.





i n t e r m e z z o





Tom Ullrich, Um das „Qualitätskino“ herumarbeiten. Über Umwege und Workarounds  
des jungen Jean-Luc Godard

i   Zwei oder drei neue Wellen

Keine Geschichte des Wassers ohne Überschwemmungen, Strudel, Wirbel und Wellen. 
Es kam etwas in Bewegung, als Françoise Giroud am 3. Oktober 1957 in L’ Express eine 
Studie über das Lebensgefühl der französischen Jugend unter dem Titel La nouvelle 
vague arrive  !  veröffentlichte. Und etwas schwappte über, als im Februar 1958 Pierre 
Billard in Cinéma 58 als erster Filmkritiker an einer Stelle vorsichtig den Begriff der 
Nouvelle Vague auf die Generation der jungen Cineasten übertrug, welche gerade ihre 
ersten Kurz- oder Langfilme drehten.
Es ergab sich, dass in demselben Februar nach starken Regenfällen die Pariser Region 
tatsächlich von Hochwasser betroffen war. Während die Seine bis zum Eiffelturm stieg, 
waren viele Vororte überflutet. Am 14. Februar suchten der Produzent Pierre Braunber-
ger, Jean-Luc Godard und François Truffaut vor dem Regen Schutz in einem Café auf 
den Champs-Élysées. Truffaut beklagte, dass ein solches Naturschauspiel nie Thema 
eines Films sei, und Godard entgegnete, warum man nicht gleich am nächsten Tag zu 
drehen beginne? So zwängten sich am Morgen des 15. Februar in einen kleinen Ford 
Taunus : Truffaut, eine 16mm-Kamera mit 600m Filmmaterial, ein Kameramann und 
zwei befreundete Schauspieler. Godard ist verhindert und nicht Teil der spontanen Ex-
pedition, welche sich nach Süden durch die Fluten schlägt, um eine kleine Geschichte 
zu improvisieren : Ein Vorort ist von der Außenwelt abgeschnitten. Um dennoch zur 
Sorbonne zu gelangen, versucht eine Studentin ihr Glück per Anhalter. Sie nimmt in 
dem Ford Taunus eines jungen Mannes Platz und gemeinsam suchen beide einen Weg 
durch das Überschwemmungsgebiet, beginnen zu flirten, sind immer wieder zu Um-
wegen und Kehrtwendungen gezwungen, flirten heftiger, verirren sich erneut, nähern 
sich an und trennen sich wieder, bis sie schließlich unverhofft Paris erreichen.
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Truffaut ist mit dem Material unzufrieden, widmet sich darum der Vorbereitung seines 
Debütfilms und überlässt es Godard, der die Herausforderung annimmt und als Finger-
übung begreift. Im Sommer 1958 montiert er den Kurzfilm und schreibt ein Drehbuch, 
das im Dezember vertont wird : Une histoire d’eau, eine Geschichte des Wassers.
Der Film inszeniert auf spielerische Weise eine Auseinandersetzung über Sinn und Un-
sinn des Umwegs. Der atemlose Monolog des Mädchens, der frei assoziiert und zitiert, 
Wortspiele entwickelt und private Anekdoten mit Sentenzen zur Lage der Nation ver-
mischt, hat nur lose mit dem Flirt der zwei Protagonisten oder den sie umgebenden 
Fluten zu tun, aber beide verbindet ein gemeinsamer Modus der Abschweifung. Einmal, 
als der Ford wieder im Schlamm feststeckt, nutzt die Protagonistin den unfreiwilligen 
Halt, um ihre ausschweifende Rede vor dem Zuschauer zu rechtfertigen : „Sie werden 
mir sagen, dass ich vom Thema abkomme und besser daran täte, nicht abzuschweifen. 
Eben das erinnert mich an eine Sache an der Sorbonne.“1 Ihre Anekdote gerät zu einer 
selbstironischen mise en abyme, an deren Ende eine von Louis Aragon herbeizitierte 
art de la digression erscheint, die das Mädchen nun für sich selbst in Anschlag bringt : 

„Bei mir ist das ganz genauso, ich komme nicht vom Thema ab. Besser gesagt : Gerade das ist 
mein Thema. Genau wie bei einem Auto, das die Überschwemmungen von seinem normalen 
Weg abdrängen und zwingen, quer über die Felder zu fahren, um nach Paris zu gelangen.“2

Es ist diese augenzwinkernde art de la digression als Kunst des Indirekten, die Godard 
nachhaltig fasziniert. Vor das Problem gestellt, aus dem improvisierten und lückenhaf-
ten Material einen Film herzustellen, findet er eine simple Lösung. Er macht die Verbin-
dung des Unzusammenhängenden selbst zum Thema : Mit dem Auto in der Wasserland-
schaft und der geschwätzigen Rede des Mädchens wird auch der Film selbst fortgerissen, 
schweift ab und gerät auf Umwegen schließlich doch noch zum Ziel. Die Fragen nach 
dem Anschluss, nach dem angemessenen Weg von hier nach dort oder von einem Bild 
zum nächsten, liegen bereits hier im Zentrum einer Bildforschung, die Godard als ein 
Problem der Montage begreift.3

Als die Welle im Mai 1959 den Strand von Cannes erreichte, an dem Truffaut mit Les 
400 coups triumphierte, überschlug sich die Presse und feierte die cineastische Nouvelle 

1	 /	 Une histoire d’eau, TC 3 :35, https :// 
www.youtube.com/watch?v=JnKNkwZ
HAkQ (zuletzt aufgerufen am 15. 8. 2015; 
Übers. d. Verf.).
2	 /	 Ebd.
3	 /	 Vgl. Volker Pantenburg : Film als 
Theorie. Bildforschung bei Harun Farocki  
und Jean-Luc Godard, Bielefeld 2006.

1  Konstellation Godard-Coutard bei Dreharbeiten im 
Hôtel de Suède (Setphotographie A bout de souffle).

https://www.youtube.com/watch?v=JnKNkwZHAkQ
https://www.youtube.com/watch?v=JnKNkwZHAkQ
https://www.youtube.com/watch?v=JnKNkwZHAkQ
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Vague. Auch Godard nimmt daran Anteil, aber nicht als Filmemacher, sondern als Kriti-
ker. Seine Geschichte des Wassers ist fertig, aber nicht auf der Leinwand. Da seine Freunde  
der Cahiers du Cinéma nun mit ihren Filmen beschäftigt sind, bittet man Godard, deren 
Schreibarbeit zu übernehmen, obwohl gerade er nun nichts anderes möchte, als selbst mit 
auf die Welle aufzuspringen.

ii   Eine Geschichte der Schritte

Paris ist die Hauptstadt der Digression, der Ausschweifung und der Flanierenden. Die 
surrealistischen Erzählungen von Breton und Aragon, Walter Benjamins Einbahnstraße  
und sein flanierendes Denken in der Genealogie von Baudelaires Lumpensammler im 
Passagen-Werk, die Konzepte des dérive und der psychogéographie der Situationistischen 
Internationale oder Michel de Certeaus urbane Alltagspraktiken in L’ invention du quo-
tidien bezeugen wiederholte Versuche, die großstädtische Moderne mit den Füßen zu 
begreifen.
Paris hält ein digressives Potential bereit, das immer wieder dazu verführt, andere Wege, 
Verfahrens- und Denkweisen zu erproben, neben der Spur oder avant-garde zu sein, an-
statt einfach die alten Geschichten weiterzuschreiben und einem zweifelhaften Fort-
schritt ( progression) zu dienen. Es gilt stattdessen, einen Bruch herbeizuführen, indem 
man einen Schritt zur Seite geht (digression), aus der Tradition ausschert, querschießt. 
Es geht um alternative Geschichten des Gehens, um Walkarounds, die sich immer dann 
als Workarounds oder Praktiken des Umwegs zu erkennen geben, wenn sich wahrhaft 
zeitgemäße Geschichten in einer neuen, ungewöhnlichen Bahn ereignen. So auch beim 
jungen Jean-Luc Godard.

iii   Um das „Qualitätskino“ herumarbeiten

Der Übergang vom Herumlaufen zum Herumarbeiten ist fließend. Die Nouvelle Vague 
als Workaround realisierte sich als Gegenkraft zu dem von Truffaut diffamierten «cinéma 



de qualité»,4 von dem sie sich radikal absetzen wollte, indem die jungen Filmemacher als 
Autoren um es herumarbeiteten. Einer Assistentenkarriere innerhalb des Filmbetriebes 
zogen sie eine autodidaktische Außenseiterposition vor. Sie waren erfolgreich, weil sie 
eine politique des auteurs gegen ein technisch perfektes Nachkriegskino einiger Berufs- 
regisseure und ihre künstlerisch-leidenschaftlichen Ambitionen gegen eine erstarrte 
Filmindustrieproduktion in populäre Opposition setzen konnten.5 Dies wiederum war  
erst möglich geworden durch die „Einrichtung eines Antagonismus in der französischen  
Filmgeschichte“,6 welcher durch die Filmkritik der 1950er Jahre vorbereitet worden war 
und welchen nun Truffaut, Godard, Chabrol, Rivette, Rohmer und viele mehr ins beweg- 
te Bild umzusetzen begannen : Filmen im Freien statt im Studio, Arbeit mit Tageslicht 
und leichtem Equipement statt aufwendiger Technik, Stories aus Zeitungen oder private  
Themen statt Verfilmung literarischer Stoffe, unbekannte Darsteller statt Stars, Alltags-
sprache statt geschliffener Dialoge.7

Vor dem Hintergrund dieses umfassenden Workaround-the-cinéma-de-qualité als 
ästhetisch-politischem Programm lohnt sich ein genauerer Blick auf Godards frühes 
Filmschaffen. Denn besonders dort tritt der Regisseur als bricoleur auf,8 der durch seine 
Unerfahrenheit und mit kleinem Budget jene effizienten und kreativen Workarounds 
praktiziert, die bisher häufig und eher unscharf als Improvisationen gefasst und nicht 
zuletzt von Godard selbst kolportiert wurden.9 Der Begriff des Workaround dagegen 
schärft den Blick für eine Produktionsästhetik Godards, indem er auf die Verteilung 
von Handlungsmacht, Operationen und Materialitäten fokussiert : „Als Praxis erhält 
er Handlungsfähigkeit (agency) auch unter widrigen Bedingungen aufrecht und gene-
riert neue Verfahrenswege.“10 In der klassischen Lesart des Autorenkonzepts wäre es der 
Regisseur, der seine Handschrift allen Schritten der Produktion aufprägt, vom Skript 
über den Dreh bis zur Montage- und Marketingarbeit, und so auch den Workaround 
souverän bewerkstelligt. Dabei wird aber gerade bei der Formierung des Autors Jean-
Luc Godard (JLG) um 1959 anschaulich, wie ein ganzes Akteur-Netzwerk an diversen 
Workarounds beteiligt ist. In dieser Perspektive entfernt man sich vom Autorengenie, 
das über alle Regeln hinweg eine neue Filmsprache erfindet, und begreift sein Handeln 

4	 /	 François Truffaut : « Une certaine 
tendance dans le cinèma française », in : 
Cahiers du Cinéma 31 (1954), S. 15–29.
5	 /	 Vgl. Simon Frisch : Mythos Nou-
velle Vague. Wie das Kino in Frankreich 
neu erfunden wurde, Marburg 2001.
6	 /	 Ebd., S. 55.
7	 /	 Vgl. ebd., S. 15.
8	 /	 Für Marc Vernet ist Godards Pra-
xis „die Arbeit eines Bastlers [travail bri-
coleur], die eines kinematographischen  
Alchimisten, welche […] Mittellosigkeit  
in Erfindungsreichtum und Flickwerk  
in Kunst verwandelt.“ (Marc Vernet: Pho- 
tos de cinéma. Autour de la Nouvelle Va-
gue 1958–1968, Paris 2007, S. 121; Übers. 
d. Verf.).
9	 /	 „Ich schreibe meine Drehbücher 
nicht, ich improvisiere bei den Drehar-
beiten. Diese Improvisation kann aber 
nur die Frucht einer vorausgegangenen 
inneren Arbeit sein, und sie setzt Kon-
zentration voraus.“ ( Jean-Luc Godard: 

„Man muß alles in einem Film unter-
bringen“, in: L’Avant-Scène du Ciné-
ma Nr. 70 (Mai 1967); zitiert nach: 
Frieda Grafe (Hg.), Godard / Kritiker. 
Ausgewählte Kritiken und Aufsätze 
über Film (1950–1970), München 1971, 
S. 176).
10	 /	 Sebastian Gießmann / Gabriele 
Schabacher : „Umwege und Umnutzung  
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in Abhängigkeit von ökonomischen, materiellen und biographischen Konstellationen 
und Praktiken. Denn 
„Workarounds sind Phänomene, die aus der kooperativen Nutzung bestehender geteilter Res-
sourcen entstehen; je größer das um ein Spiel, ein Objekt, eine Institution oder eine Infrastruktur 
versammelte Kollektiv menschlicher und nicht-menschlicher Wesen, umso wahrscheinlicher 
werden Improvisationen und Umwege.“11

Eine solche kollektive Gemengelage bildet ein Filmset, sei es auch noch so reduziert 
und unorthodox gehandhabt wie bei Godard. Doch mit der Ablehnung des Studiopro-
duktionsapparates, seines Komforts und seiner filmtechnischen Raffinessen einerseits 
und der gleichzeitigen Proklamation eines anderen, freieren Kinos andererseits, das 
sich durch seine Themen und ihre Darstellung draußen auf der Straße der Spontaneität 
und Lebenswirklichkeit der jungen Generation annähert, entstehen gewisse Probleme 
und Hindernisse : geringes Budget, Unerfahrenheit, Ungewissheit, technische Heraus-
forderungen. Diese kann Godard nicht ohne weiteres auf lösen, um sie herumarbeiten 
allerdings schon. Er muss und will es können, weil es infrastrukturell und finanziell nö-
tig ist sowie der Bestimmung der eigenen Außenseiterposition Rechnung trägt. Dazu 
müssen seine Workarounds natürlich pragmatisch funktionieren und auch symbolisch 
kommunizierbar sein, das heißt sichtbar, interessant und zur Eigenwerbung tauglich. 
Erst dann können sie als Handschrift des Autors ausgegeben oder gar für die Nouvelle 
Vague verallgemeinert werden, wie ich nun in einer Relektüre von À bout de souffle 
zeigen will.

iv   Auf Umwegen : Workarounds in À bout de souffle

Wie in Une histoire d’eau finden Umwege in À bout de souffle zugleich auf den Ebenen  
der Fortbewegung seiner Figuren und der Narration statt. Als der Ganove Michel in  
Paris landet, ist er Treibender und Getriebener zugleich, flaniert durch die Straßen, 
wirbt um die Studentin Patricia, sucht Hilfe bei alten Freunden und wird von der Polizei  
gejagt. Die Filmerzählung wiederum ist durchsetzt mit Zitaten aus der Kunst- und 

oder : Was bewirkt ein ‚Workaround‘?“, 
in : Diagonal 35 (2014), Themenheft: Um- 
nutzung. Alte Sachen, neue Zwecke, 
S. 13–26, hier S. 15 (Herv. i. Orig.).
11	 /	 Ebd., S. 16.

6–7



Filmgeschichte. Godard imitiert einen amerikanischen Kriminalplot, von dem der Film 
immer wieder in eine Liebesgeschichte abdriftet, sich verliert und wiederfindet. 
Als Grundlage für den Film diente ein knappes Szenario von Truffaut. Die eigentli-
chen Dialoge wurden von Godard erst während der Dreharbeiten verfasst und meist 
kurz vor der Aufnahme an die Schauspieler weitergegeben, sodass À bout de souffle in 
der Chronologie der Handlung gefilmt wurde. Bis zuletzt wussten weder Godard noch 
sein Team, ob Michel (sowie das ganze Filmprojekt) überleben oder scheitern würde.
Die Notlage seines Protagonisten glich dabei offenbar dem prekären Lebenswandel des 
Regisseurs. Der mittellose Godard hatte 1959 keinen festen Wohnsitz und, glaubt man 
Truffaut, so handelte es sich „beinahe um einen Stadtstreicher, der einen Film macht“,12 
welcher sich nicht einmal ein Metroticket hätte leisten können. Seinen beunruhigten 
Produzenten Georges de Beauregard konnte Godard erst mit der Garantie überzeugen, 
dass Truffaut und Chabrol das Filmprojekt überwachen würden. Wenn Godard darauf-
hin alle Nebenrollen mit Freunden besetzen durfte, so beharrte Beauregard dagegen ve-
hement darauf, dass die Filmcrew aus hauseigenen Technikern bestand. So kam es, dass 
Godard der Kameramann Raoul Coutard und der Setphotograph Raymond Cauchetier  
zugeteilt wurden.
Beide hatten zuvor im Indochinakrieg für die französische Armee photographiert oder 
gefilmt und fanden nach ihrer Rückkehr konsequenterweise Lust an jenem abenteuer- 
lichen Filmbetrieb, der sich außerhalb der sterilen Studiomauern entwickelte. Die Kon-
stellation Coutard-Godard für À bout de souffle war der Beginn einer äußert fruchtbaren 
und längeren Kooperation, da der Kameramann jene Qualitäten eines Kriegsbericht-
erstatters mitbrachte (Schnelligkeit, Robustheit, Flexibilität und Zuverlässigkeit unter 
widrigen Umständen), die der Regisseur für die Übersetzung seiner Fiktion in dokumen-
tarische Bilder benötigte. Um schnell auf der Straße, in Cafés oder winzigen Hotelzim-
mern zu drehen, machte sich Godard Courtards Reportagestil zueigen. Die leichte, aber 
laute Cameflex-Kamera mit tragbarer Batterie wurde geschultert und erlaubte mobile  
Aufnahmen, bei denen nur selten auf ein Stativ zurückgegriffen werden musste. 2

12	 /	 François Truffaut : «Préface», in :  
André Bazin, Charlie Chaplin, Paris 
1973, S. 7 (Übers. d. Verf.).
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Zwar machte der nicht vorhandene Synchronton eine spätere Nachvertonung nötig, 
Godard jedoch nutzte dieses Hindernis auf seine Weise um, da dieser Umstand ihm erst 
erlaubte, an lauten und belebten Orten zu drehen sowie die Dialogzeilen noch während 
der Aufnahme zu soufflieren und Spielanweisungen in actu zu geben. Über diese un-
konventionellen Methoden sollte Coutard später trocken berichten : „Da ich nicht vom 
Fach war, machte mir das keine Angst. Ich fand es vielmehr interessant. Das ist ganz 
einfach der Ursprung der ‚Kniffe‘, welche die Nouvelle Vague ausgemacht haben.“13

Alain Bergala bestätigt diese bescheidene Flickschusterei, welche man bald als Stil der 
Nouvelle Vague auszugeben sich beeilte : 
„[Die] meisten ästhetischen Neuerungen in À bout de souffle sind gewissermaßen aus wirtschaft-
lichen Zwängen hervorgegangen, mit denen Godard allerdings konsequent und erfinderisch 
umging.“14

Die interessantesten Workarounds finden sich in der Herstellung von À bout de souffle 
und betreffen neben dem Ton vor allem den Umgang mit Licht und Kamerabewegung. 
Mit der Absage an eine Studiobeleuchtung verzichtete man auf eine allzu künstliche 
Lichtsetzung. Stattdessen wurde tagsüber auf der Straße mit vorhandenem Licht ge-
dreht oder in Innenräumen am Fenster. Als Filmmaterial wurde wie bei Truffauts Les 400 
coups der sensible Gavaert 36 benutzt. Da selbst dieser aber bei den nächtlichen Aufnah-
men nicht lichtempfindlich genug war, griffen Godard und Coutard auf den gerade auf 
dem Markt erschienenen Ilford HPS zurück. So wurden die kleinen Photofilme à 17,5m  
so oft zusammengeklebt, bis man eine ganze Filmrolle von mehreren hundert Metern 
erhielt. Die aufwändige Bastelei konnte jedoch nur gelingen, da nach der Belichtung 
die Labortechniker von Joinville wiederum von ihrer Routine abwichen und sich bereit 
erklärten, den unüblichen Filmstreifen in einem eigens angefertigten Bad zu entwickeln.
Godards Spielfilme der 1960er Jahre bieten einige spektakuläre Kamerafahrten, man 
denke an die sich selbst thematisierende Eröffnungssequenz von Le Mépris oder die 
zehnminütige Plansequenz als Seitwärtsfahrt in Weekend. Diesen voraus gingen jedoch 
sehr viel schlichtere Fahrten in À bout de souffle, als Godard und Coutard Kamerabewe-
gungen ohne aufwendige Schienen und Dollysysteme realisierten. Dieser Workaround 

13	 /	 Raoul Coutard : L’ impériale de 
Van Su. Comment je suis entré dans 
le cinéma en dégustant une soupe chi-
noise, Paris 2007, S. 64f., zit. n. Anto-
ine de Baecque : Godard. Biographie, 
Paris 2010, S. 124 (Übers. d. Verf.).
14 	/	 Alain Bergala : Godard au tra-
vail. Les années 60, Paris 2006, S. 48 
(Übers. d. Verf.).

2	 Kamera-Postwagen auf den Champs-Élysées 
(Setphotographie À bout de souffle).
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15	 /	 Roland Barthes : Fragmente einer 
Sprache der Liebe, Frankfurt a. M., 1984, 
S. 15.

zählt zu den kreativsten und am meisten kolportierten des Films, und es ist vielleicht kein 
Zufall, dass die Kamera gerade dann am mobilsten ist, wenn die Protagonisten Michel und 
Patricia ihre Liebe verhandeln.

v   Der Diskurs der Liebe

In den Fragments d’un discours d’amoureux schreibt Roland Barthes einleitend : „Dis-cursus –  
das meint ursprünglich die Bewegung des Hin-und-Her-Laufens, das ist Kommen und 
Gehen, das sind ‚Schritte‘‚ ‚Verwicklungen‘.“15

Der Liebesdiskurs von Michel und Patricia spielt sich nicht nur in der Sprache und den 
Gesten ab. Ihre Konversationen sind raumgreifend. In den drei längeren Gesprächen über 
ihre Gefühle, Wünsche und Sorgen können sie nie stillstehen. Es drängt sie umherzulau-
fen, von einer Zimmerecke in die andere, den Boulevard hinauf und wieder zurück, in 
Schleifen oder Kreisen. 
In der berühmten Zimmerszene im Hôtel de Suède zur Mitte des Films folgt die Kamera 
den beiden vom Bett zum Bad zum Fenster und zurück, ehe sie schließlich miteinander 
schlafen. Um die zwei anderen Liebesdiskurse zu inszenieren (das initiale Wiedersehen 
auf den Champs-Élysées und der finale Verrat am Ende des Films), werden Kamerafahrten 
realisiert, die durch eine originelle Umnutzung zweier Objekte zustande kommen : eines 
Postwagens (eine poussette triporteur type poste, ausgeliehen in der Einrichtung Charles  
Juéry, 8 rue de Jarente) sowie eines Rollstuhls (ein fauteuil roulant pour paralytique, ausge-
liehen in der Einrichtung Brûland, 14 rue Monsieur-le-Prince).
Für die Aufnahmen auf den Champs-Élysées hockt Coutard in dem Postwagen, den der 
Regieassistent den Boulevard entlang zieht beziehungsweise schiebt, während Godard  
nebenher läuft und diktiert. Ohne Drehgenehmigung musste die Kamera also vor Autori-
täten und Schaulustigen gleichermaßen kaschiert werden, um ungestört drehen zu können. 
Die verwackelte, schiefe dreiminütige Einstellung geriet zum cinephilen Gründungsmy-
thos der Nouvelle Vague. 3

3	 Kamerafahrt mit Rollstuhl (Setphotographie A bout de souffle).





16	 /	 Coutard , L’ impériale de Van Su, 
S. 368 (Übers. d. Verf.). In zwei Einstel-
lungen zu Beginn des Films wird dieses 
Dispositiv tatsächlich von Vitrinen und 
Spiegeln der Inneneinrichtung reflek-
tiert und schreibt sich so ungewollt ins 
Filmbild ein. 
17	 /	 De Baecque, Godard, S. 112 (Übers. 
d. Verf.).
18	 /	 Vgl. Bergala, Godard au travail, 
S. 57. In der Filmzeitschrift Positif 71 
(1965) erschien außerdem eine satirische  
Zeichnung, die sich über Coutard im 
Rollstuhl lustig macht.

In vier weiteren Plansequenzen in Innenräumen platziert Godard seinen Kameramann 
in einem Rollstuhl, den er eigenhändig fortbewegt, während er die Dialoge vorliest und 
Spielanweisungen gibt. Coutard bezeichnete sich in seiner Biographie später als den 
ersten „Rollstuhlfahrer mit Kamera auf der Schulter“.16

Der Rollstuhl provoziert eine ruckartige Kameraführung und ein meist gekipptes Bild 
aus leichter Untersicht. Stets ist die Kamera frontal vor Jean-Paul Belmondo oder Jean 
Seberg und erzeugt so ein suggestives Kraftfeld, das die Körperbewegung der zwei 
Schauspieler anzieht oder abstößt. Besonders deutlich wird dies im finalen Liebesdis-
cursus, der als doppelte Kreisfahrt angelegt ist. Es ist der Moment, als Patricia Michel 
verrät und dieser zu seiner letzten, tödlichen Flucht gezwungen wird.
Der Rollstuhl war für Godard eine billige und schnelle Option, Kamerafahrten ohne 
großen Aufwand zu inszenieren. Während einer Drehpause ist er auch Belmondo dien-
lich. In einer Umnutzung des Workarounds macht er es sich in ihm bequem, um die 
Morgenzeitung vor Notre-Dame zu studieren. 5
Der Setphotograph Cauchetier ist während der Dreharbeiten sehr präsent und macht 
über hundert Photographien, eine ungewöhnlich hohe Zahl für eine solch kleine Pro-
duktion. Eine Auswahl davon wird für Werbezwecke genutzt, und es sind vor allem 
der Postwagen und der Rollstuhl, die von diversen Zeitungen und Zeitschriften nach-
gefragt werden. Das Interesse am Einfallsreichtum der Workarounds ist groß, und Go-
dard, ein „Stratege der Eigenwerbung“,17 und sein Produzent begreifen schnell, dass jene 
nicht versteckt, sondern offensiv vermarktet werden müssen. Im Presseheft zum Film 
findet sich ein Comic, der die Dreharbeiten mit dem Postwagen stilisiert und sogar am 
3. Juli 1960 in France-Soir wiederabgedruckt wird.18 Im gleichen Jahr sollte Jacques 
Demy für seinen Debutfilm Lola ebenfalls einen solchen Wagen für eine Kamerafahrt 
verwenden, was wiederum von Cauchetier photographisch in Szene gesetzt wird. So hat 
sich der Workaround als ein praktischer und symbolischer etabliert und sollte als ein 
Markenzeichen durch und für die Nouvelle Vague weiter tradiert werden.
Zur wirkungsvollen Umgehung des traditionellen Kinos und zur Selbstbestimmung 
als filmischer Erneuerungsbewegung haben die Autoren der Nouvelle Vague an ihrer 

4	 Belmondo im Rollstuhl während einer Drehpause am Quai 
St. Michel (Setphotographie A bout de souffle).





Geschichte immer schon selbst mitgeschrieben, indem sie den Workaround als kreative 
Problemlösung ihrer unkonventionellen Produktionsbedingungen handhabten und kom-
munizierten. Dies dokumentieren Cauchetiers Photographien nicht nur, sie verhelfen 
dem Workaround auch erst zu seiner Existenz als Mythos und machen sich so zu Kom-
plizen des Films und seines Regisseurs. Nicht zuletzt an Godard ist jedoch einzusehen, 
dass es sich immer schon um eine Politik der verteilten Autorschaft handelte, dass die 
Apparate und Architekturen, die Praktiken und Ökonomien ebenso am Produktionspro-
zess mitarbeiteten wie Godards implizites cinephiles Wissen, das er als Kinogänger und 
-kritiker erworben hatte, sowie Coutards dokumentarischer Reportagestil, den Godard 
für seine Fiktion abrufen konnte. Dieses Vorgehen unterlag keiner vorausgehenden Pla-
nung, es war explorativ und situativ. In einer spezifischen historischen Konstellation um 
1959 trugen solche Kooperationen dazu bei, dass ein Film wie À bout de souffle möglich 
und erfolgreich wurde.

5	 Kamerafahrt mit Rollstuhl (Setphotographie À bout de souffle).
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1	 /	 Ludwig von Doederlein: Hand-
buch der lateinischen Synonymik, Leip-
zig 1840, S. 13.
2	 /	 Robert Smithson : „The Spiral Jet-
ty“, in : ders. , The Collected Writings, hg. 
von Jack Flam, Berkeley / Los Angeles / 
London 1996, S. 147f.
3	 /	 Vgl. Abécédaire. Gilles Deleuze von  
A–Z. Regie: Pierre-André Boutang; Kon- 
zeption: Claire Parnet, Frankreich 1996, 
453 min (DVD 2009), hier: DVD 3.
4	 /	 So bezeichnete das Zick-Zack 
beim Anlegen von Gräben nachweislich 
zunächst eine militärische Belagerungs-
technik, vgl. hierzu Doederlein , Hand-
buch, S. 13.

Petra Löffler, Zick-Zack. Bruno Latours Umwege

„Ambire. […] ein Gehn im Zickzack oder hierhin und 
dorthin, wie umhergehn oder wohl auch herumgehn.“1

i   Wendigkeit

Hierhin und dorthin – das Gehen im Zick-Zack schafft Raum durch plötzliche Rich-
tungswechsel und die Streuung seiner Vektoren. Es umgeht Territorien und ergeht sich 
im Ambiente. Das Zick-Zack hat den Zufall zum Verbündeten und kennt das Schei-
tern ebenso wie die Epiphanie : “I took my chances on a perilous path, along with my 
steps zigzagged, resembling a spiral lightning bolt.”2 Das Zick-Zack ist Ausdruck einer 
gewissen Wendigkeit nicht nur des Gehens. Als Vorgehensweise umfasst es das Zu-
wenden genauso wie das Abwenden oder das Umwenden. Das Zick-Zack ist auch eine 
Denkbewegung, zumal eine philosophische, die die anthropozentrische Perspektive 
übersteigt. Von daher verwundert es nicht, dass Gilles Deleuzes Abécédaire – jene Serie 
von Interviews, die Claire Parnet mit ihm geführt und Pierre-André Boutang gefilmt 
hat – mit Überlegungen zum Zick-Zack enden. In dessen Wendigkeit, die etwa die 
Flugbahn einer Fliege beschreibt, artikuliert sich für Deleuze ein Denken, das einzig-
artige Ensembles und mögliche Relationen blitzhaft erkennt.3

Der Geistesblitz, der aus der Wendigkeit der Körper (Gehen) und des Geistes (Ge-
danken) kommt, bildet die Blaupause für ein Vorgehen, das Überraschungsmomente 
einkalkuliert.4 Das Zick-Zack firmiert demnach als gezielte Umwegigkeit, die Raum 
für alternative Optionen und unerwartete Wendungen schafft. Als unorthodoxe Denk-
methode wird es deshalb auch von Philosophen wie Edmund Husserl gewürdigt, die 
zugeben, dass die logischen Schlussverfahren epistemologische Grenzen haben :

„An und für sich betrachtet, würde die systematische Klärung der reinen Logik, so wie die 
jeder anderen Disziplin, fordern, dass man Schritt für Schritt der Ordnung der Sachen, dem 
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systematischen Zusammenhang der zu klärenden Wissenschaft folge. In unserem Falle erfordert es 
aber die eigene Sicherheit der Untersuchung, dass man diese systematische Ordnung immer wie-
der durchbreche; dass man begriffliche Unklarheiten, welche den Gang der Untersuchung selbst 
gefährden würden, beseitige, ehe die natürliche Folge der Sachen zu diesen Begriffen hinführen 
konnte. Die Untersuchung bewegt sich gleichsam im Zickzack; und dieses Gleichnis passt umso 
besser, als man, vermöge der innigen Abhängigkeit der verschiedenen Erkenntnisbegriffe, immer 
wieder zu den ursprünglichen Analysen zurückkehren und sie an den neuen, sowie die neuen an 
ihnen bewähren muss.“5

Das Zick-Zack bezeichnet für Husserl ein Vorgreifen und Zurückspringen, ein Hin und 
Her des analytischen Geistes, das den Abhängigkeiten der Begriffe untereinander folgt – 
kurz : eine Bewährungsprobe des Denkens. Aus dieser relationalen Dynamik der Begriffe 
heraus lässt sich zugleich eine philosophische Praxis ableiten, die aus den etablierten 
logischen Schlussverfahren der Deduktion und der Induktion herausführt und experi-
mentelle Verfahren der Erkenntnis erprobt wie die Abduktion in der Logik von Charles 
Sanders Peirce. Er hat die Abduktion als Modus des relationalen Denkens eingeführt, um 
aus bekannten Wirkungen (Einzelnes) durch die Überprüfung einer impliziten Regel auf 
unbekannte Ursachen (Allgemeines) schließen und auf diese Weise überprüfbare Hypo-
thesen zu unerschlossenen Sachverhalten aufstellen zu können. Sie kommt vor allem in der 
medizinischen Diagnostik, in der Rechtsprechung und in der technischen Fehleranalyse 
zum Einsatz, wo von Symptomen auf Krankheiten, von Indizien auf Vergehen, von Stö-
rungen auf Konstruktionsfehler geschlossen werden muss. Die Abduktion stellt daher für 
Peirce das einzige logische Schlussverfahren dar, das neues Wissen hervorbringen kann :
„Abduktion ist der Prozeß, eine erklärende Hypothese zu bilden. Es ist die einzige logische Ope-
ration, die irgendeine neue Idee einführt; denn Induktion determiniert nur einen Wert und  
Deduktion entwickelt nur die notwendigen Folgen aus einer reinen Hypothese.
Deduktion beweist, daß etwas sein muß; Induktion zeigt, daß etwas tatsächlich wirkt; Abduktion 
legt nur nahe, daß etwas sein kann.“6

Das Hin und Her des Zick-Zack, das für Husserl nicht mehr als ein Gleichnis ist, bildet 
für Peirce das Herzstück des philosophischen Pragmatismus, für den nicht in erster Linie 
Phänomene oder Begriffe, sondern Relationen von Operationen ausschlaggebend sind.

5	 /	 Edmund Husserl : Logische Un-
tersuchungen, Bd. 2, Teil 1, 7. Aufl., Tü-
bingen, 1993, S. 17; zu Husserl und zum 
Denken des Zick-Zack vgl. Stephan 
Günzel : „Zick-Zack. Edmund Husserls  
phänomenologische Archäologie“, in : 
Knut Ebeling / Stefan Altekamp (Hg.) , 
Die Aktualität des Archäologischen in 
Wissenschaft, Medien und Künsten, 
Frankfurt a. M. 2004, S. 98–117.
6	 /	 Charles Sanders Peirce : Vorlesun-
gen über Pragmatismus, hg. von Elisa- 
beth Walther, Hamburg 1991, S. 115 
(Herv. i. Orig.).



ii   Findigkeit

Die dem Zick-Zack attestierte produktive Umwegigkeit kommt deshalb besonders in 
Praktiken zur Geltung, die nach konkreten Lösungen für komplexe Aufgaben in hoch-
gradig heterogenen Gemengelagen suchen. Bruno Latour zufolge weisen vor allem tech-
nische Objekte ein hohes Maß an Heterogenität auf, sind anfällig für Störungen wie 
für Pannen und daher notwendig unbeständig. Sie müssen häufig umgebaut, ausein-
andergenommen und wieder anders zusammengesetzt werden. In seinem Buch Enquête 
sur les modes d’existence. Une anthropologie des Modernes (2012) begreift er Technik 
deshalb als einen Existenzmodus, der über eigene Modi des Subsistierens und des Alte-
rierens verfügt. Der Begriff der Subsistenz betont in diesem Zusammenhang, dass jedes 
Existierende ein genuines Interesse hat, dauerhaft zu existieren. Um aber fortzudauern, 
muss es Latour zufolge alterieren, das heißt, jeder Existenzmodus muss eine fundamen-
tale Veränderung durchlaufen und einen Sprung über den Hiatus, die Lücke wagen, die 
sein Fortbestehen aussetzt. Subsistenz und Alterierung dienen demnach dazu, „eine 
Kontinuität durch eine Reihe von Diskontinuitäten zu erfassen“.7

Technische Objekte sind für Latour besonders geeignet, diese allgemeinen Existenz-
bedingungen zu demonstrieren. Denn das Wesen der Technik und die besondere Art 
technischer Wesen zu alterieren besteht für ihn darin, es noch einmal, immer wieder 
und anders zu versuchen. Dies erfordert aus seiner Sicht nicht nur, die Heterogenität  
von Kombinationen verschiedener Materialien und die Vielfalt von Transformationen  
technischer Objekte und Ensembles anzuerkennen, sondern auch eine besondere  
Fähigkeit, die Latour mit „den Kniff finden“ umschreibt. Damit weist er nicht nur die 
ontologische Unterstellung einer primären Funktionalität von Technik im Sinne der 
Mittel-Zweck-Relation zurück, die sich im reibungslosen Funktionieren zugleich un-
sichtbar macht, sondern verleiht auch der Findigkeit eine entscheidende Rolle : Nur sie 
sei in der Lage, die Potenziale von Materialien technischer Objekte und Ensembles, „das 
Zickzack der technischen Wesen“,8 aufzuspüren. Für Latour ist es gerade „die Vielfalt 
der Materialien, diese unendliche Alterierung der verborgenen Potenzen, die denen, die 

7	 /	 Bruno Latour : Existenzweisen. 
Eine Anthropologie der Modernen, 
übers. von Gustav Roßler, Frankfurt  
a. M. 2014, S. 82.
8	 /	 Ebd., S. 312.
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sie erkunden werden, Findigkeit verleiht“.9 Diese Findigkeit wird vor allem Ingenieuren, 
Handwerkern und Bastlern attestiert, die in unendlicher Feinarbeit diese weniger ver-
borgenen als unentdeckten Potenziale erforschen und wirksam werden lassen. Sie gilt 
aber auch für die Materialien selbst, die sich im Sinne einer affinitas electiva mehr oder 
weniger gefügig miteinander verbinden oder voneinander trennen.
Der Existenzmodus der Technik liegt daher für Latour nie im technischen Objekt selbst, 
sondern vielmehr in den heterogenen Materialien und ihren temporären Verbindungen, 
den vielfachen Unterbrechungen und Umwegen, die ihre Kombinationen immer wieder 
nehmen und die ihre vorläufigen Anordnungen gewöhnlich verdecken. Das heißt, nie 
passt alles zusammen – ständig muss Technik repariert, revidiert und restauriert werden, 
um als Existenzmodus zu subsistieren. Das „Zickzack der technischen Wesen“ ist in die-
sem Sinne existenziell – das Auseinander-, Um- und Wiederzusammenbauen ist dabei 
genauso unumgänglich wie der „findige Umweg“ und der Gedankenblitz.10 Dieses Zick-
Zack artikuliert sich Latour zufolge primär als „technische FALTUNG“, denn „Technik 
heißt immer Falte um Falte, heißt immer Implikation, Komplikation, Explikation“.11 
Mit Begriff und Praxis des Ein-, Mit- und Auseinanderfaltens verbindet Latour zudem 
die besondere Fähigkeit von Technik, auf andere Existenzmodi im Sinne der Alterierung 
einzuwirken, sie zu unterbrechen, zu krümmen, umzuleiten oder umzulenken, „indem 
sie durch einen Kniff ein Differential von Materialien einführt“.12 Technik steht in 
Wechselwirkung mit anderen Existenzmodi wie zum Beispiel der Metamorphose und 
intensiviert zugleich den notwendigen Prozess der Alterierung : „Durch die Technik lernt 
das Sein-als-anderes, daß es noch unendlich mehr alteriert werden kann, als man bislang 
glaubte.“13 Indem Latour Technik als „Differential von Materialien“ begreift, wendet er 
sich nicht nur gegen einen abstrakten Begriff von Materie als passives formbares Material, 
wie ihn der aristotelische Hylemorphismus vorsieht. Er setzt an dessen Stelle vielmehr 
konkrete Materialien, die aktiv Differenzen produzieren. Der Begriff des differenziellen 
Widerstands wird nicht umsonst in der Elektrotechnik gebraucht, um die positive oder 
negative Abweichung (halb-)leitender Metalle vom linearen Veränderungsverhältnis 
zwischen Spannung und Stromstärke zu bezeichnen, die gemäß dem Ohmschen Gesetz 

9	 /	 Ebd.
10	 /	 Ebd., S. 318.
11	 /	 Ebd., S. 324 (Herv. i. Orig.).
12	 /	 Ebd. (Herv. i. Orig.).
13	 /	 Ebd., S. 322.
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gelten würde. Dieser differenzielle Materialwiderstand wird etwa bei der Konstruktion 
von Photozellen, Dioden und Oszillatoren produktiv eingesetzt.
Latours Rede von Technik als Existenzmodus, von technischen Wesen, die sich ständig 
verändern um fortzudauern, verabschiedet damit ein Denken, das deren anthropolo-
gische Indienstnahme als Werkzeug, Instrument, Apparat oder Maschine betont und 
sie als „Mittel zu Zwecken“14 bestimmt hat. Stattdessen geht sie den widerständigen 
Materialien und ihren Faltungen zu technischen Objekten und Ensembles nach. Ge-
nau diese Widerständigkeit von Materialien macht Latour zufolge das Existenzial der 
Technik als ungefügtes Gefüge aus : „Dort, wo das Widerstandsdifferential und die He-
terogenität der Bestandteile sind, da ist auch Technik.“15 Technische Objekte müssen 
Latour zufolge geradezu ungefügig sein, um als Wesen fortdauern zu können. Denn 
nur was beständig auseinandergenommen, umgestellt und anders zusammengefügt 
werden muss, kann für ihn dauerhaft existieren. Latours Technikphilosophie geht es 
deshalb auch nicht primär um Vorstellungen einer Verbesserung oder Optimierung von 
Technik, die auf irgendein Telos oder einen idealen Endzustand hinausliefe. Wenn er 
Technik als Existenzmodus begreift, dann um gerade die Unterbrechungen, Umwege 
und Komplikationen hervorzuheben, die jedes Existierende zum Alterieren zwingen. 
Es ‚gibt‘ in diesem Sinne Technik nur durch Pannen und Unfälle, durch Vorgreifen und 
Zurückspringen – kurz : durch die Wendigkeit des Zick-Zack.
Die Findigkeit von und im Umgang mit widerständigen Materialien, die das Zick-Zack 
der technischen Wesen begründen, sind in der Kulturgeschichte der Technik häufig beob-
achtet worden. Gerade in historischer Perspektive fallen die Zick-Zack-Bewegungen auf,  
die Materialien und ihre technischen Gefüge immer wieder durchlaufen haben, um zu 
alterieren und dadurch fortzudauern. Wenn man sich zum Beispiel mit der Geschichte 
photochemischer Substanzen und deren Trägermaterialien oder der Mannigfaltigkeit 
von Entwürfen, Patenten und Apparaturen beschäftigt, die Reihenphotographien me-
chanisch in Bewegung versetzen und als bewegte Bilder projizieren sollten, dann be-
kommt man schnell den Eindruck, dass das, was wir gewohnt sind, schlicht als ‚Film‘ zu 
bezeichnen, überaus sensible und unbeständige technische Ensembles waren und sind.

14	 /	 Martin Heidegger : Die Technik 
und die Kehre, Stuttgart 1962, S. 6.
15	 /	 Latour , Existenzweisen, S. 325.
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So wurden die thermoplastischen Eigenschaften von Nitrozellulose (eigentlich : Zellulose- 
nitrat) oder Schießbaumwolle durch Beimischung verschiedener chemischer Substanzen  
zunächst erprobt, um einen Ersatz für das schwer zu beschaffende Elfenbein von Billard- 
kugeln zu finden. Später wurde es unter der Bezeichnung Zelluloid zum weltweit ver-
wendeten elastischen Trägermaterial für lichtempfindliche Emulsionen. Um jedoch als 
Aufnahmematerial für Bewegtbilder fungieren zu können, mussten die Zelluloidfilme 
gleichförmig intermittierend an einem Kameraobjektiv vorbeigeführt werden. Um diese 
Bewegung auf mechanischem Wege zu erreichen, wurden zahlreiche Versuche unternom-
men, den Filmstreifen auf verschiedene Art und Weise zu perforieren oder mit Ösen 
zu versehen. Das gleiche Problem stellte sich bei der Vorführung der entwickelten und 
kopierten Filmstreifen : Auch sie mussten wiederum gleichmäßig schnell und intermit-
tierend am Bildfenster entlang geführt werden, damit eine möglichst flimmerfreie Pro-
jektion erreicht werden konnte. Hier wurden die Apparate immer wieder auseinander-, 
um- und anders zusammengebaut, wurden verschiedene Greifer- und Malteserkreuzkon-
struktionen ausprobiert, um den Film ruckweise transportieren zu können. Die Projek-
toren mussten zudem mit einer lichtstarken Lampe ausgestattet werden, die vor allem 
Wärme produzierte. Nicht selten entzündete sich deshalb bei Störung oder Stillstand 
des Filmdurchlaufs das ‚findige‘ leichtentflammbare Zelluloid und ließ ganze Kinos 
niederbrennen. Mit anderen Worten : Die Existenz technischer Objekte und Ensembles 
ist eine unsichere. Sie besteht im mehr oder weniger gelungenen – und das heißt im mehr 
oder weniger beständigen – Ineinandergreifen von Materialien, in deren Anordnung und 
in den Operationen, die sie durchlaufen.

iii   Umwegigkeit

In Latours ehrgeizigem Projekt einer umfassenden pluralistischen Anthropologie der 
Modernen bildet die Anerkennung der Pluralität von Existenzweisen die Vorausset-
zung dafür, wahrhaft modern zu sein. Das bedeutet, dass jede Existenzweise nicht nur 
über eigene Arten des Subsistierens und Alterierens verfügt, sondern auch über eigene 
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Wahrheitsprozeduren. Den Begriff der modes d’existence entlehnt Latour einerseits dem 
französischen Kunsthistoriker Étienne Souriau, der in seinem bereits 1943 erschienen 
Buch Les différents modes d’existence die Frage gestellt hat, ob es verschiedene eigen-
ständige Existenzweisen geben könne : « L’exister est-il multiple, non dans les êtres où 
il s’actualise et s’investit, mais dans ses espèces ? »16 Andererseits spielt die Technik-
philosophie Gilbert Simondons und seine 1958 erschienene Abhandlung Du modes 
d’existence des objets techniques für Latours Verständnis der Umwegigkeit von Technik 
eine entscheidende Rolle. Für Simondon steht die Koevolution von natürlichen und 
technischen Objekten, ihre wechselseitige Inanspruchnahme, außer Frage.
Eine wirkliche Anthropologie der Modernen kann es für Latour deshalb nur geben, 
wenn alle von ihm benannten Existenzweisen, angefangen von der Referenz und der 
Reproduktion über das Recht und die Politik bis zur Metamorphose und der Technik, 
gleichzeitig ihre Eigenart behalten und sich kreuzen. Für diese multiple Umwegigkeit 
steht das „Zickzack der technischen Wesen“. Nicht zuletzt deshalb betont Latour die 
immense Alterierungsfähigkeit technischer Objekte und Ensembles und fordert, „den 
Wesen der Technik eine Kombinationsfähigkeit zurückzuerstatten, die sie vollständig 
von der schweren Werkzeughaftigkeit befreit“.17 Diese Kombinationsfähigkeit techni-
scher Wesen ist es auch, die nach seiner Ansicht unerlässlich ist, um anstatt zu moder-
nisieren zu ökologisieren. Latours Anthropologie der Modernen ist eine Ökologie des 
Zick-Zack.

16	 /	 Étienne Souriau: Les différents 
modes d’existence. Suivi de Du mode 
d’existence de l’œuvre à faire, hg. 
von Isabelle Stengers und Bruno La-
tour, Paris 2009, S. 79. Souriau unter-
scheidet einen ontischen Pluralismus 
(«pluralisme ontique») von einem 
existentiellen Pluralismus («plura-
lisme existentiel») ebenso wie einen 
ontischen und einen existentiellen 
Monismus, die wechselseitig kombi-
nierbar sind (vgl. ebd. S. 81). Mit der 
Bevorzugung des Begriffs der Exi-
stenz gegenüber dem des Seins wen-
det sich Souriau vor allem vom onti-
schen Monismus ab. 
17	 /	 Bruno Latour , Existenzweisen, 
S. 328f.





1	 /	 Margarette Lincoln: “Introduction”, 
in: dies., Science and Exploration in the 
Pacific: European Voyages to the Southern 
Oceans in the Eighteenth Century, Wood-
bridge / Rochester 1998, S. xvii.
2	 /	 John Coakley Lettsom: The Natural 
History of the Tea-tree, with Observations 
on the Medical Qualities of Tea, and Ef-
fects of Tea-Drinking, London 1772, S. vi.
3	 /	 Alan Frost: “The Antipodean Exchan- 
ge: European Horticulture and Imperial  
Designs”, in: David Philip Miller / Peter  
Hanns Reill (Hg.), Visions of Empire. Voy-
ages, Botany, and Representations of Natu- 
re, Cambridge 1996, S. 75 (Herv. d. Verf.).
4	 /	 Zum Begriff des Workaround, wie  
er in diesem Text verwendet wird, vgl.: Se-
bastian Gießmann / Gabriele Schabacher: 

„Umwege und Umnutzung oder: Was be-
wirkt ein ‚Workaround‘?“, in: Diagonal 35 
(2014), Themenheft: Umnutzung. Alte 
Sachen, neue Zwecke, S. 13–26.

Maren Mayer-Schwieger, Umwege auf See. Zur Pflanzenverschiffung Ende des 18. 
Jahrhunderts

Am Ende des 18. Jahrhunderts, nachdem James Cook bereits dreimal die Welt umse-
gelt hatte, stieg die Zahl englischer Überseetransporte von lebenden Pflanzen rapi-
de an – genauer gesagt, deren Versuche. Denn “[the] particularly strong demand for 
unfamiliar species from the newly ‘discovered’ Pacific lands and from the relatively 
isolationist Chinese Empire”1 blieb meist unbefriedigt, da die Pflanzen während der 
Fahrt eingingen. So musste auch John Coakley Lettsom 1772 in seiner Natural Hi-
story of the Tea-Tree erklären: “I know several gentlemen, who have spared neither 
pains nor expence to procure this evergreen from China, but their best endeavours 
proved unsuccessful.”2

Auch wenn der Transport lebender Pflanzen im Kontext der kolonialen Expansion 
Englands steht, erscheint es angesichts der Fehlschläge zu weit gegriffen, in ihm “a 
fundamental aspect of British imperialism”3 zu sehen. Diese koloniale Erfolgser-
zählung erweist sich als Seemannsgarn, sobald die Schwierigkeiten und zahlreichen 
gescheiterten Versuche in den Vordergrund rücken. Es zeichnet sich vielmehr eine 
Geschichte von Trial-and-Error und Improvisationen ab, eine Geschichte der Um-
wege, als deren prominentestes Beispiel wohl die Rettungsbootfahrt von Captain 
Bligh nach der Meuterei auf der Bounty gelten kann. Mehr noch: Es lässt sich die 
Behauptung wagen, dass eine Geschichte des Pflanzentransports nicht ohne Work-
arounds4 auskommt, die für das zum Teil wortwörtliche Umschiffen von Widrig-
keiten unabdingbar waren. Bestanden sie zum einen in Ad-hoc-Improvisationen und 
Zwischenlösungen, die das Überleben der Pflanzen während der Fahrt ermöglichten 
und dabei oftmals Anweisungen umgehen mussten oder mit der an Bord gültigen 
Ordnung in Konflikt gerieten, so lassen sie sich zum anderen als langwierige und 
mitunter räumliche Ab- und Umwege fassen. Denn ein Scheitern – wie etwa im Fall 
der Bounty – konnte ein Verlassen des Kurses (und Schiffes), ja eine monatelange 
oder gar mehrjährige Odyssee mit sich bringen, die für das Gesamtunternehmen der 
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Pflanzenverschiffung jedoch keinesfalls einen Abbruch, sondern vielmehr eine Neufor-
mierung bedeutete. Eine Geschichte des Pflanzentransports ist demnach entlang dieser 
Schlaufen, Ausschweifungen und Mäandrierungen zu schreiben, die nicht nur eine Ge-
schichte der Weggabelungen, sondern gleichsam der Verknüpfungen ist.
In dieser Perspektive geraten zwangsläufig abwegige Figuren in den Blick: Gärtner, Blu-
mentöpfe, Hacke, Spaten oder Transportkisten. Sie gehen bei Ad-hoc-Improvisationen, 
Behelfskonstruktionen, Um- und Zwischennutzungen unvorhergesehene Allianzen ein, 
um das Überleben der Pflanzen zu sichern, und spielen damit die Hauptrolle in der 
Pflanzenverschiffung. Denn so deplatziert und unwichtig Gärtner und Gartengeräte an 
Bord eines Schiffes zunächst scheinen mögen, sie waren unerlässlich, damit jenes pa-
radoxe Unterfangen überhaupt gelingen konnte, Pflanzen auszugraben, auf Schiffe zu 
verfrachten und über mehrere Jahre und Tausende von Meilen hinweg auf offener See 
überleben zu lassen, bevor sie in Plantagen, Kolonie-Gärten oder dem Royal Botanic 
Garden in Kew erneut festen Boden fanden.
Entgegen gängigen Geschichtsschreibungen, die Sir Joseph Banks, informeller Leiter 
von Kew Gardens, Ratgeber Königs George III. und von 1778 bis zu seinem Tod 1820 
Präsident der Royal Society, als den ebenso zentralen wie erfolgreichen Unternehmer 
der englischen Pflanzenverschiffung ausweisen,5 lässt sich ein komplexes Wechselspiel 
zwischen Menschen, Dingen, Techniken und Strategien beschreiben. Temporäre Zwi-
schenlösungen und strukturelle Umwege sind dabei unverzichtbare Momente des Ver-
suchs, wenigstens einen Teil der Pflanzen lebend ans Ziel zu bringen.
Von diesem Wechselspiel und den damit verbundenen Workarounds zeugen die Hand-
bücher, die ab Mitte des 18. Jahrhunderts als Ratgeber für den Pflanzentransport erschie-
nen. Bücher wie John Ellis’ Directions for Bringing over Seeds and Plants oder John  
Coakley Lettsoms The Naturalist’s and Traveller’s Companion geben Anleitungen zum 
Auswählen, Ausgraben und Verpacken der Pflanzen.6 Unter Hinweis auf gescheiterte  
Transporte und gleichsam von diesen veranlasst, warnen sie unter anderem vor zu starker  
wie zu geringer Sonneneinstrahlung, mangelnder Belüftung oder dem Kontakt der Pflan- 
zen mit Salzwasser und empfehlen verschiedene Gegenmittel und -strategien: Feuchtes 

5	 /	 Vgl. u.a. David Philip Miller: 
“Joseph Banks, Empire, and ‘Centers 
of Calculation’ in late Hanoverian 
London”, in: Miller / Reill, Visions of  
Empire, S. 21–37; Neil Chambers: 
“General Introduction”, in: ders., Sci-
entific Correspondence of Sir Joseph 
Banks, 1765–1820. Vol. 1. The Early 
Period, 1765–1784. Letters 1765–1782, 
London 2007, S. xxi f.
6	 /	 John Ellis: Directions for Bring-
ing over Seeds and Plants, from the 
East Indies and Other Distant Coun-
tries in a State of Vegetation, London 
1770; John Coakley Lettsom: The Na- 
turalist’s and Traveller’s Companion, 
London 1772.



Moos und das Abdecken mit Segeltuch 
sollen die Pflanzen vor dem Austrock-
nen bewahren, Transportfässer, -truhen 
und -kisten wiederum Schutz vor Ratten 
und Katzen bieten. 1 Doch war keines-
wegs davon auszugehen, dass Pflanzenbe- 
hälter zur Verfügung standen. Mangel an  
Ausrüstung oder auch Zeitdruck konn- 
ten zu Alternativlösungen zwingen: 
“The Hurry I have been in on this Occasion, 
has prevented me from rightly investigating 
many of the Plants in the Catalogue […]. We 
have not been able to get a Sufficient of Pots, 
consequently some of the Plants are in Bas-
ketts,”7

schrieb etwa Dr. Thomas Dancer, Bota- 
niker auf Jamaika, nach der Beladung der  
Providence an Banks. Auch die Hand-
bücher und “Directions” gehen von der 
Notwendigkeit des Improvisierens aus 
und verweisen auf bereits bekannte Be-
helfsmöglichkeiten. So raten etwa John 
Fothergills an Kapitäne gerichtete Di-
rections for taking up plants and shrubs, 
and conveying them by sea bei Bedarf 
einfache Holzkästen vom Schiffszimmer- 
mann anfertigen zu lassen.8 John Ellis 

schlägt wiederum vor, ohnehin an Bord vorhandene Proviantkisten für den Pflanzen-
transport umzunutzen und sie für die Licht- und Luftzufuhr mit kleinen Luken und 

7	 /	 Zitiert nach Dulcie Powell: “The 
Voyage of the Plant Nursery H.M.S. Pro-
vidence”, in: Economic Botany 31 (1977), 
S. 387–431, hier S. 406f.
8	 /	 Vgl. Nigel Rigby: “The Politics and 
Pragmatics of seaborne Plant Transpor-
tation, 1769–1805”, in: Lincoln, Science 
and Exploration in the Pacific, S. 81–
100, hier S. 87.

1  Einfache Pflanzenkästen mit Halterungen 
zur Abdeckung mit Segeltuch bzw. mit Ma-
schendraht.
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Maschendraht zu versehen. Eventuell, so Ellis, seien auch Fässer hierfür eine gute Wahl, 
“as a cooper on board a ship has always more spare casks ready than boxes.”9, 2

Trotz Findigkeit und Improvisationstalent, an die in den Ratgebern geradezu appelliert 
wird, war das Gelingen des Pflanzentransfers fraglich. Botanische Gärten, die in den 
englischen Kolonien neugegründet und mit Personal aus dem Royal Botanic Garden 
besetzt wurden, sollten zwar den regelmäßigen Austausch von Pflanzen zwischen diesen 
Gärten und Kew gewährleisten und als Basis oder Zwischenstation für Pflanzensammler 
und deren Gut dienen.10 Allerdings hing der Transport der Pflanzen von Handels- oder 
Expeditionsschiffen ab, die in den betreffenden Häfen haltmachten. Es war nicht bloß 
schwierig, Kapitäne, die in gänzlich anderer Mission unterwegs waren, dazu zu bewe-
gen, Pflanzen an Bord eines ohnehin engen Schiffes zu nehmen oder sich dem Bau von 
Transportkisten zu widmen. Hatten sich Kapitäne zum Transport bereit erklärt, so waren 
“ships’ crews understandably reluctant to be part time gardeners, left plants unprotected 
during storms and neglected to ensure they received adequate watering.”11

Vor diesem Hintergrund markiert der erste Versuch des Brotfruchttransports 1787 auf 
der Bounty gleich in mehrerer Hinsicht einen Unterschied. Auf der Bounty sollten be-
kanntermaßen Brotfruchtpflanzen von Tahiti in die West Indies verschifft werden, um 
dort die Brotfrucht als billiges Nahrungsmittel verwenden und so die Sklaven auf den 
Zuckerrohrplantagen möglichst gewinnbringend ausbeuten zu können. Die Fahrt wurde  
folglich eigens für den Transport von Pflanzen unternommen – ein “unusual purpose”.12 
Die hierfür vorgenommenen Umbauten der Kapitänskabine und die Ausstattung des 
Schiffs waren in ihrem Aufwand und Ausmaß bis dahin ebenso ungewöhnlich. Sie las-
sen sich als großangelegter Workaround zweiter Ordnung verstehen bzw. als Bestreben, 
bisherige Behelfskonstruktionen in Infrastruktur zu überführen und so die Probleme der 
Pflanzenverschiffung zu bewältigen.
Als Stauraum für die Pflanzen wurde die great cabin gewählt. Sie war aufgrund ihrer 
Lage auf dem Quarterdeck und ihrer großen Fenster “the only light, airy and relatively 
dry space on board”13 und bot daher die besten Bedingungen zur Unterbringung der  

9	 /	 Ellis, Directions for Bringing over 
Seeds and Plants, S. 7.
10	 /	 Vgl. Richard Grove: Green Imperi-
alism. Colonial Expansion, Tropical Is-
land Edens and the Origin of Environ-
mentalism, 1600–1860, Cambridge 1996, 
S. 336–339.
11	 /	 Ray G. C. Desmond: “The Transfor- 
mation of the Royal Gardens at Kew”, in: 
R.E.R. Banks et al., Sir Joseph Banks. A 
Global Perspective, London 1994, S. 105– 
116, S. 120.
12	 /	 Brief von Joseph Banks an Lord 
Hawkesbury [Board of Trade]. Joseph 
Banks: “Letter to Hawkesbury, London 
30 March 1787”, in: Alan Frost, Sir Joseph 
Banks and the Transfer of Plants to and 
from the South Pacific, 1786–1798, Mel-
bourne 1993, S. 46.
13	 /	 Rigby, The Politics and Pragmatics 
of seaborne Plant Transportation, S. 93.
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2  Umgebaute Fässer, Kisten und Truhen 
zur Pflanzenverschiffung.
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Pflanzen. Zusätzlich wurde sie mit Oberlichtern, Belüftungsluken, einem Ofen, einer 
Gießwasserauf fanganlage und Halterungen für gut 1100 Blumentöpfe ausgestattet 3. Auf 
diese Weise sollten möglichst viele Pflanzen verstaut und zugleich genügend Licht, Luft, 
Wärme und Süßwasser sowie der Schutz vor betrunkenen Matrosen, Gischt und Tieren 
gewährleistet werden. Ein Novum bestand zudem darin, dass Gärtner angeheuert wurden, 
um sich an Bord um die Pflege und den Schutz der Pflanzen zu kümmern. Bereits zehn 
Monate vor dem Auslaufen verfasste Banks Instruktionen, die er an die Gärtner sandte. 
Ähnlich den Handbüchern warnen sie vor Gefahren und verweisen auf Gegenmittel, deren 
Gebrauch hier allerdings weniger empfohlen, denn angeordnet wird: 
“The worst enemies of your undertaking & those most likely to render it abortive will be rats & 
cockroaches in order to destroy these Pans of water in which arsenic is disolv’d must be continu-
ally set among the plants […] Dogs monkies, Goats & indeed all animals but Hogs & Fowls being 
Forbid, you are if you see any of them on board to remind the captain of the Mischief.”14

Darüber hinaus galten Banks’ Instruktionen insbesondere dem Verhalten der Gärtner und 
mahnten zu ununterbrochener Wachsamkeit und unbedingter (Selbst-)Disziplin:
“[Y]ou are ever to remember that the whole success of the undertaking depends ultimately on your 
diligence & care & that your Future prospects in Life will depend much on your Conduct on this 
occasion […]. One day’s or even one hour’s negligence may at one period destroy all your plants 
& render the expence of the undertaking useless both to Government & yourself. Guard yourself 
therefore carefully against all temptations of idleness or liquor.”15

Die Eindringlichkeit und Detailliertheit der Banks’schen Anweisungen – die angesichts  
einer zweijährigen Schiffsreise und der damit zwangsläufig verbundenen Unvorhersehbar-
keit von Zwischenfällen fast grotesk erscheinen – machen deutlich, inwiefern der Pflan-
zentransport Ende des 18. Jahrhunderts gleichsam wichtig und problematisch war. Da-
bei lassen die Instruktionen wie auch die oben genannten Handbücher nicht nur ein 
Ringen mit den Widrigkeiten erkennen. Es zeichnet sich hier ein Wissen über Hinder-
nisse und Störungen sowie um Maßnahmen und Mittel ab, die das Gelingen des Trans-
fers und damit das Überleben der Pflanzen sichern oder doch zumindest befördern soll-
ten. Dieses Wissen, das in den Handbüchern und Instruktionen weitergegeben wird, ist 

14	 /	 Joseph Banks: “Instructions 
for the gardener, London [before 
30 March 1787]”, in: Frost, Sir Jo-
seph Banks and the Transfer of 
Plants, S. 43–45, hier S. 44f.
15	 /	 Ebd., S. 44.

6–7



Ergebnis vorangegangener Versuche des Pflanzentransports und der damit verbunde-
nen Workarounds. Im Rekurs auf dieses Wissen, somit auf ihre Vorläufer und die Vor-
läufigkeit ihrer Mittel und Praktiken, stellen die mit der Fahrt der Bounty getroffenen 

3  Plan der Bounty, Lower Deck mit Blu-
mentöpfen.
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Vorkehrungen nicht nur eine erneute Anstrengung dar, die Hindernisse der Pflanzenver-
schiffung zu umgehen. Sie sind vielmehr der Versuch, vorherige Zwischenlösungen zu 
verstetigen und in stabilere Arrangements zu überführen: Ad hoc zusammengezimmerte 
Kisten oder umgenutzte Proviantfässer werden durch die great cabin und ihre speziel-
le Ausstattung ersetzt, das Anheuern und Instruieren der Gärtner sorgt dafür, dass die 
Pflege der Pflanzen nicht mehr der Crew überlassen bleibt, wie auch generell eine Fahrt 
im Auftrag des Pflanzentransfers eine Stabilisierung gegenüber den bisherigen Gelegen-
heitsverschiffungen darstellt.
Diese Neuformierung des Pflanzentransports brachte neben der erhofften Stabilität und 
Kontrolle jedoch in erster Linie einen Zuwachs an Komplexität mit sich, der zu enor-
men Spannungen führte: Die versuchte strukturelle Verstetigung und die Einbindung 
zusätzlicher Akteure geriet mit der Ordnung an Bord in Konflikt, trug doch die Einrich-
tung der plant nursery in der Kapitänskabine dazu bei, dass die Position Blighs in Frage 
gestellt und das komplexe Arrangement von innen heraus zersprengt – oder kurz: dass 
gemeutert wurde.16

Mit Blighs Rettungsbootfahrt im Anschluss an die Meuterei lässt sich ein weiterer Um-
weg skizzieren, der wortwörtlich durch Notlösungen, Hilfskonstruktionen und Um-
schiffungen geprägt ist.17 Zwar führte die Meuterei zwangsläufig zum Abbruch der Fahrt 
der Bounty. Doch war damit keinesfalls das Vorhaben des Brotfruchttransfers oder gar 
die Pflanzenverschiffung beendet. Der Brotfruchttransfer wurde nach Blighs Rückkehr 
mit der Fahrt der Providence wiederaufgenommen, abermals unter Blighs Kommando. 
In dieser Fortführung wurde die Meuterei zudem umgemünzt in ein Problem, mit dem 
gerechnet wurde und das – da als solches nun erkannt und bestimmt – eine weitere Neu-
formierung mit sich brachte: Zwar wurden die Pflanzen wie bei der Bounty in der umge-
bauten great cabin untergebracht, doch wurde mit der Providence ein sehr viel größeres 
Schiff gewählt. Vor allem aber wurde mit der Assistant ein zweites Schiff eingesetzt, das 
die Providence nicht nur begleitete, sondern zudem “a detachment of marines” an Bord 
hatte “to underpin the authority of the commander of the expedition.”18 Die Umstän-
de des zweiten, letztlich geglückten Brotfruchttransports auf der Providence machen 

16	 /	 Vgl. Greg Dening: Mr. Bligh’ s Bad 
Language. Passion, Power and Theatre 
on the Bounty, Cambridge 1992.
17	 /	 Vgl. ebd., insbesondere S. 96–112.
18	 /	 Harold B. Carter: Sir Joseph Banks, 
1743–1820, London 1988, S. 278.
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deutlich, dass eine Meuterei nun als Schwierigkeit der Pflanzenverschiffung galt, der 
präventiv begegnet wurde.
Allerdings stellte dieses massive Aufgebot an Vorkehrungen allenfalls eine Zwischenlö-
sung dar. Nach der Fahrt der Providence verschwanden Pflanzenkabinen mit Blumen-
topf haltern ebenso wieder von den Schiffen wie die sogenannten plant coaches, Gewächs- 
häuser mit bis zu drei Tonnen Gewicht, die vor allem bei Fahrten von und nach New 
South Wales an Deck installiert wurden – ein weiterer infrastruktureller Workaround 
der Pflanzenverschiffung, der sich daraus ergab, dass die Kapitänskabine der Guardian 

zu eng war, um darin Pflanzen zu verstauen.19

Darüber hinaus war es vermutlich weniger das Bündel an Präventivmaßnahmen und 
damit das bewusste Einkalkulieren bereits bekannter Schwierigkeiten, was den Brot-
fruchttransport auf der Providence gelingen ließ. Vielmehr ist es einem Workaround 
während der Fahrt zu verdanken, dass die Pflanzen von Tahiti in die West Indies ge-
bracht werden konnten. Dieser ging von den Gärtnern aus und damit von denjenigen, 
die direkt vor Ort in die Überlebenssicherung der Pflanzen verstrickt waren, aber nur 
allzu selten mit ihren Tricks und ihrem Improvisationstalent in Aufzeichnungen zu fin-
den sind. James Wiles und Christopher Smith, die botanist-gardeners an Bord der Pro-
vidence, entschieden sich, die erste Umrundung des Kaps der Guten Hoffnung auf dem 
Weg nach Tahiti für eine Art Testlauf zu nutzen. Hierfür sammelten sie Pflanzen als 
Probanden und setzten sich damit über die Anweisung von Banks hinweg, nur solche 
Pflanzen an Bord zu nehmen, die sie als “particularly beautifull or curious” erachteten 
und die ausschließlich “for the use of his Majesty’s Botanic Garden at Kew” bestimmt 
sein sollten.20 “We did this”, heißt es fast entschuldigend in einem Brief an Banks, “to 
give us some Idea what success we might reasonably expect with our Breadfruit Col-
lection, and to see the mal effects Sea Air and change of Climate would have upon 
them.”21 Die Beobachtungen und Rückschlüsse der Gärtner, von denen sie detailliert 
in den Briefen an Banks berichteten, erlaubten ihnen nicht nur, die Brotfruchtpflanzen 
möglichst gezielt vor den Einwirkungen zu schützen. Es gelang ihnen auch, Bligh von 
einer möglichst zügigen zweiten Umfahrung des Kaps auf dem Weg in die West Indies 

19	 /	 Vgl. Carter, Sir Joseph Banks, 
S. 253f. und S. 558; Joseph Banks: “Notes 
on the plant coach for the Guardian, 
London 5 June 1789”, in: Frost, Sir Jo-
seph Banks and the Transfer of Plants, 
S. 21; ders.: “Letter to Riou, Woolwich, 
5 June 1789”, in: ebd., S. 21 f.; ders.: “Let-
ter to Grenville, London, 7 June 1789”, 
in: ebd., S. 22.; ders.: “Orders to Capt. 
Riou relative to the Coach & the Plants 
&c …, London, July 1789”, in: ebd., S. 24.
20	 /	 Ders.: “Instructions for the garde-
ners on the Providence, London 25 Ju-
ne 1791 (extracts)”, in: ebd., S. 53f., hier 
S. 53.
21	 /	 James Wiles / Christopher Smith: 

“[Letter to] Sir Joseph [Banks], H.M.S. 
Providence in St. Helena Road, Decr. 
17th–1792”, in: Powell, The Voyage of the  
Plant Nursery, S. 397f., hier S. 397.
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zu überzeugen, um die Brotfruchtpflanzen so wenig als möglich den Effekten von Kälte, 
Klimawechsel und außertropischer Witterung auszusetzen: 
“As we had plenty of excelent Water on board and the Plants continued healthy we represented 
to Capn Bligh the necessity of making all possible despatch, and accordingly he determin’d not 
to touch at Madagascar.”22

Zum Gelingen des Brotfruchttransfers haben insbesondere die beiden botanist-garde-
ners James Wiles und Christopher Smith verholfen, deren Interventionsmöglichkeit zum  
Schutz der Pflanzen sich ihrem ebenso cleveren wie couragierten Versuchsarrangement 
verdankte. Die Beobachtungen und Schlussfolgerungen der Gärtner, die mit ihrem 
Workaround verbunden sind, ja aus ihm hervorgehen, bestimmten einmal mehr neue 
Faktoren für das Gedeihen der Pflanzen. Doch erscheinen Temperatur, Licht, Salzge-
halt der Luft und wechselndes Klima weniger als Hindernisse der Verschiffung, denn 
als auf die Pflanzen bezogene Einflussgrößen – als Existenzbedingungen von Pflanzen. 
Damit zeichnet sich eine Veränderung der Pflanze selbst ab; eine Neuformierung des-
sen, was als Pflanze verstanden wird. Ausgerechnet auf dem Meer und als Transportgut 
wird die Pflanze lebendig. In dem Moment, in dem Pflanzen in Bewegung geraten und 
sich die Frage ihres Überlebens und ihrer (Über-)Lebensbedingungen stellt, wird auch 
das systema naturae ins Wanken versetzt; beginnt das, was Pflanze ist, dem Raster der 
Taxonomie zu entwachsen. Jenes Objekt, das Pflanzen auf hoher See mit konstanten 
Lebensbedingungen umgeben und gerade dadurch mobilisieren sollte, ließ allerdings 
noch vierzig Jahre auf sich warten. Erst ab den 1830er Jahren wurden Pflanzen, und nicht 
zuletzt der Teestrauch, durch den Wardian case dauerhaft schiffstauglich und in großer 
Zahl transportiert. Denn dieses gläserne Gefäß zur “Imitation of the Natural Conditi-
ons of Plants”23 hielt nicht nur eine Vielzahl der schädlichen Einflüsse auf See ab und 
die Lichtzufuhr aufrecht. Es sorgte auch für gleichbleibende Temperatur- und Feuch-
tigkeitsbedingungen. Schiffsumbauten wurden dadurch ebenso obsolet wie Gießwasser 
und Gärtner an Bord, denen Schiffsreisen fortan erspart bleiben sollten.
Die Geschichte der Pflanzenverschiffung entzieht sich in ihren Umwegen linearen Er-
folgs- und Heldenerzählungen. Anhand der Transportversuche und ihren Hindernissen 

22	 /	 Ebd., S. 398.
23	 /	 Nathaniel Bagshaw Ward: On the  
Growth of Plants in Closely Glazed Ca- 
ses, London 1852, S. 25.
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wird deutlich, wie verschiedene Umwege, Workarounds von unterschiedlicher Art und 
Länge, ineinander greifen und auseinander hervorgehen. Sie reichen von kurzen Über-
gangsarrangements und Ausweichmanövern während einer Fahrt, wie dem Improvi-
sieren von Transportbehältern oder der Versuchsanordnung auf der Providence, bis zu 
langwierigen, doch bezogen auf das Gesamtunternehmen des Pflanzentransfers gleich-
falls temporären Kursverlusten und Abschweifungen, als die sich die Fahrt der Bounty 

oder die Vielzahl gescheiterter Versuche verstehen lassen. Diese Workarounds lassen 
sich aber nicht bloß als Umleitung oder Abweichung verstehen. Zwar markieren sie 
ein Ausscheren, eine Abzweigung oder Weggabelung. Doch haben sie immer auch eine 
verbindende Funktion. Sie sind und führen zu Verknüpfungen, die Neues entstehen las-
sen – Neuformationen und neue Entitäten, zu denen die Handbücher, der Akteur des 
Schiffs-Gärtners oder die Bounty mit all ihrer Ausstattung ebenso zu zählen sind wie 
die Pflanze als Lebendiges, die im Ringen mit den Widrigkeiten in Beziehung zu ihren 
(Über-)Lebensbedingungen tritt.
Sowohl in den kurzen Ad-hoc-Improvisationen als auch den sehr viel längeren, doch 
ebenso unvorhergesehenen Umwegen der Pflanzenverschiffung entsteht ein Hinder-
nis- und Handlungswissen, das in den Handbüchern und Instruktionen verschriftlicht 
und als spezifische Problematik, als Regeln und Anweisungen weitergegeben wird. Im 
Rückgriff auf dieses Wissen ergeben sich wie im Fall der Bounty oder der Providence 

neue Formationen und Vorgehensweisen, die auf dem bewussten Einplanen von Hin-
dernissen und auf Präventionsmaßnahmen beruhen und somit bereits bekannte Proble-
me im Voraus verhindern und umgehen sollen. Allerdings erweisen auch diese sich zu-
meist als Zwischenlösungen, nicht zuletzt angesichts der Unvorhersagbarkeit sowie der 
Vielzahl und Heterogenität von Widrigkeiten, die von Menschen, Tieren, Salzwasser, 
Wind, Sonne oder Luft über Meutereien bis hin zu Klimawechseln reichen. Mit Blick 
auf die Briefe von James Wiles und Christopher Smith zeigt sich zudem, dass inmitten 
all der Realitäten und Einflussgrößen, in die ein Schiff auf offener See verstrickt ist und 
die von Vorausplanungen, Regelwerken und Anweisungen weder kalkuliert noch über-
haupt in Gänze berücksichtigt werden können, die Überlebenssicherung der Pflanzen 
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kaum ohne Tricks und Abweichungen von den Vorschriften zu bewerkstelligen ist. Mehr 
noch: Der strikten Anweisung und dem planvollen Vorgehen scheint das Abweichen im-
mer schon eingeschrieben, mit der Zielgerichtetheit des Kurses die Möglichkeit des Um-
wegs gerade gegeben zu sein – als Verzweigung wie Verknüpfung, als Möglichkeit der 
Neukonstellation und Transformation.
So verwundert es kaum, dass auch der Wardian case das Ergebnis eines Umwegs ist; ei-
nes Umwegs, der über die Entomologie führt. Denn Nathaniel B. Wards Überlegungen  
“[o]n the Growth of Plants in Closely Glazed Cases”24 verdanken sich dem unerwarteten 
Sprießen von Keimlingen in einer mit Erde gefüllten Flasche, die eigentlich der Beobach-
tung einer Mottenpuppe galt, der Chrysalis einer Sphinx.25 Der Wardian case entsteht 
einmal mehr als und durch Abzweigung von einem Vorhaben. Und er ist verbunden mit 
einem Insekt, das ausgerechnet den Namen Sphinx trägt – jener mythischen Figur der 
Weggabelung und der Verknüpfung des Getrennten: „Die Sphinx ist Verzweigung und 
umgekehrt. Und die Kreuzung ist Chimäre.“26

24	 /	 Ebd., S. 36.
25	 /	 Vgl. ebd.
26	 /	 Michel Serres: Hermes IV. Vertei-
lung, Berlin 1993, S. 215.
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1	 /	 Joseph Vogl : Über das Zaudern, 
Zürich / Berlin 2007, S. 11.
2	 /	 Ebd., S. 13.
3	 /	 Ebd., S. 20.

Fabian Goppelsröder, Aus-/Setzen. Zur Bewegungslogik des Zauderns

Als Joseph Vogl das Zaudern 2006 erst zum Thema seiner Antrittsvorlesung an der 
Berliner Humboldt-Universität und dann zum Gegenstand eines als „kursorische Sich-
tung“ angelegten kleinen Buches machte, dienten ihm keine allgemeinen begrifflichen 
Überlegungen, sondern die konkrete Beschreibung eines in Stein gehauenen Moments 
des Zauderns als Ausgangspunkt seiner Reflexion. Der Moses des Michelangelo ist ihm 
weder die Skulptur einer Pose, in der sich ein bestimmtes Wollen symbolisch verdichtet, 
noch die Momentaufnahme des beliebigen Ausschnitts einer Bewegung. Vogl schließt 
vielmehr an Freuds Interpretation der Plastik an, welche aus der Verwicklung von Zei-
gefinger der rechten Hand und Bartgirlande die These herleitet, dass diese Skulptur 
sich nicht in einer positivistisch erfassbaren Gegenwart erschöpft, sondern um eine 
Leerstelle kreist, einen Moment der Unterbrechung, der Irritation. So wird sie, Vogl 
zufolge, eine Art Filmstill, der „verbleibende Rest einer zuckenden Bewegung hin und 
her, vor und zurück“.1 Anstatt statisch zu repräsentieren, öffnet sie ein Intervall, „in 
dem sich nichts als gehemmte Bewegung und gestaute Aktion manifestiert“.2 Michel-
angelos Moses ist nicht schlicht das Medium Gottes, der uneigensinnige Überbringer 
der Gesetze; irritiert durch die um das goldene Kalb tanzenden Israeliten zuckt er vor 
der Ausführung seines Auftrages zurück. Er hält inne, er zaudert. Eine Geste, die mehr 
ist als nur Zeichen einer Verhinderung. Eine „Geste, die an die Aufhebung des Geset-
zes heranführt“, deren Grundton „im Kontingenzgrund von Gottes Zorn und Gesetz 
besteht“.3

Diese fundamentale Wendung einer zunächst lediglich als Unentschiedenheit erschei-
nenden Körperbewegung macht Joseph Vogl zum Ausgangspunkt seiner Analyse des 
Zauderns als Skizze einer Methodenlehre der Kontingenz. Und erst diese grundlegen-
de Perspektive setzt das Zaudern als philosophisch relevantes Thema. Es geht nicht 
mehr um die Entscheidungsunfähigkeit eines Hamlet, um die zur pathologischen 
Handlungsverweigerung zugespitzte Trägheit eines Cosini, eines Oblomow oder um 
das strategische Verzögern eines Fabius Maximus, der sich im zweiten punischen Krieg 
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den feiernden Beinamen Cunctator verdiente. Es geht um ein radikales, elementares Zau-
dern als Synkope innerhalb des Erwartbaren, welche die Bewegung selbst in den Hori-
zont ihrer virtuellen Fortführungen stellt. Das Gewohnte zeigt sich in seiner Zufälligkeit 
als lediglich eine unter vielen und also keineswegs notwendige Folge. Die Kontingenz 
der Routine wird sichtbar.
Zugleich ist das Zaudern mehr als nur Einschnitt; es ist durch die ihm konstitutive Span-
nung charakterisiert. Die Bewegung wird ausgesetzt, ihr Ablauf temporär arretiert. Das 
Aus-Setzen aber bleibt auf die ihm inhärierende Setzung bezogen. Zaudern lässt sich 
nicht auf tathemmende Unentschiedenheit reduzieren. In ihm wird die Potenzialität 
der Bewegung zur Quelle unberechenbarer Kreation. Einer Kreativität also, die nicht 
in Reflexion und zündender Idee gründet, sondern aus der Bewegung, der Praxis selbst 
entsteht. Das Zaudern zwingt zur Improvisation. Es ermöglicht diese aber auch aller-
erst. Es bringt die irreduzible Vermischung von Aktivität und Passivität am Grunde 
unseres Tuns ins Spiel.4 Gerade die Unterbrechung, das Innehalten, die Störung des 
Bewegungsablaufs öffnet jenen Raum der Möglichkeiten, den das Handeln, und das 
überraschende ganz besonders, benötigt.

Entgegen der vereinfachten behavioristischen Auf fassung sind Praktiken – und bleiben 
wir für den Moment bei direkt beobachtbaren Körperpraktiken, ohne damit andere 
Arten von Praktiken auszuschließen – weder universal noch eins-zu-eins wiederholbar.
Marcel Mauss hat die techniques du corps als kulturell vermittelte, aber eben noch nicht 
einfach bewusst beherrschbare habituelle Verhaltensweisen beschrieben.5 Der militä-
rische Gleichschritt, das Graben mit dem Spaten, das Gehen und Stehen des Alltags 
sind keine durch schiere Notwendigkeit geformten universale, sondern dem jeweiligen 
kulturellen Kontext spezifische Fähigkeiten. Abstrakt lässt sich nur beschränkt für die 
eine, gegen die andere Prägung argumentieren. Was jede einzelne legitimiert, sind we-
niger allgemeine Bedingungen als Tradition und Gewohnheit. Durch sie werden jene 
Verhaltens- und Bewegungsmuster generiert und transportiert, die man im Laufe der 
Sozialisierung als Körperwissen einübt, weiterträgt und zugleich weiter entwickelt. Kei-

4	 /	 Die Frage, inwiefern die vita acti-
va gerade nicht einseitig auf unbeding-
te Aktivität reduziert werden kann, wird 
in den letzten Jahren verstärkt disku-
tiert; vgl. u. a. Kathrin Busch : Passivität,  
Hamburg 2012; Kathrin Busch / Helmut  
Draxler (Hg.) : Theorien der Passivität, 
München 2013; Dirk Setton : Unvermö-
gen, Zürich / Berlin 2012. Dabei wird 
im Anschluss an Denker wie Martin 
Heidegger, Emmanuel Lévinas, Maurice 
Blanchot oder Giorgio Agamben Passi-
vität nicht als deren Gegensatz, sondern 
als Aktivität erst ermöglichende Potenz 
gesehen. Diese Potenz nicht funktional 
auszuschlachten, sondern als Unvermö-
gen im eigenen Vermögen mögen zu ler-
nen, ist auch ein Anstoß zu vorliegen-
den Überlegungen.
5	 /	 Vgl. Marcel Mauss : « Les techni-
ques du corps » (1936), in : ders. ,  Sociolo- 
gie et Anthropologie, Paris 1985, S. 365–
386.

https://www.diaphanes.net/buch/detail/1434
https://www.diaphanes.net/buch/detail/1434


nes von ihnen ist endgültig. Das Spiel zwischen der Schwerkraft einer Tradition und 
ihrer jeweiligen Instanziierung hält das praktische Wissen flexibel, beweglich. So aber 
ergibt sich eine doppelte Kontingenz, welche Lernen wie Ausüben der techniques du 
corps speziell macht. An die Stelle logischer Analyse und verstandesbasierten Verste-
hens tritt das Sich-Einfinden in eine je nach kulturellem Kontext verschiedene Tradi-
tion.6 Im Changieren zwischen habitueller Vorgabe und Singularität der Ausführung 
aber liegt die Unvorhersehbarkeit der Praxis, der Tat. Es ist das Zaudern, welches diese 
Unvorhersehbarkeit als Potenzialität einer Bewegung ins Spiel bringt.

Zur Fußball-Weltmeisterschaft 2010 in Südafrika hat der Journalist, Autor und Bewe-
gungsforscher Manfred Müller zusammen mit dem Musiker und Komponisten Matt-
hias Hornschuh das Projekt „Mokoena Moving“ realisiert, benannt nach Aron Moko-
ena, dem damaligen Kapitän des südafrikanischen Nationalteams.
In einer Art Klangkunst-Radiofeature werden individuelle motorische Abläufe ver-
schiedener Fußballspieler als rhythmisch-musikalische Muster sonifiziert. Anstoß für 
dieses Projekt war die Frage, ob sich in den individuellen Fähigkeiten eines Spielers 
auch kulturelle Spezifika ablesen lassen, also das, was man als Traditionsbindung von 
Körperpraktiken bezeichnen könnte. Wenn die Organisation von Bewegungsabläufen 
einer rhythmischen Ordnung bedarf und wenn zugleich rhythmische Kompetenzen 
einer frühkindlichen Prägung unterliegen, dann, so Müller und Hornschuh, müsste 
es so etwas wie „Bewegungsdialekte“ geben. Die Rede vom Sambafußball bekäme eine 
neue Bedeutung.
So analysierten Müller und Hornschuh Videoaufnahmen bestimmter, meist bekann-
ter, in sich abgeschlossener Spielsituationen. Mit Hilfe der Messpunkte Bodenkontakt 
rechts bzw. links und Ballkontakt rechts bzw. links wurde eine Notation des Bewe-
gungsablaufs erstellt. Körperdrehungen, Sprungbewegungen oder Übersteiger kamen 
als weitere Parameter hinzu. Diese so fixierten Bewegungskoordinaten wurden zum 
neutralen Datensatz destilliert, vertont und schrittweise akzentuiert. Nach und nach 
entwickelten sich markante rhythmische Strukturen. Das Ergebnis ist ein Feature, das 
sich anzuhören lohnt.7

6	 /	 Vgl. für den folgenden Gedanken 
Fabian Goppelsröder : „Einstimmen. Zur 
Musikalität von Versuch und Irrtum“, in : 
Markus Rautzenberg / Andreas Wolfstei-
ner (Hg.), Trial and Error. Szenen medi-
alen Handelns, München 2014, S. 97–
105.
7	 /	 https ://mokoenamoving .wordpre 
ss.com/2015/08/07/mokoena-moving- 
zum-nachhoren (zuletzt aufgerufen am 
20. 6. 2016).

https://mokoenamoving.wordpress.com/2015/08/07/mokoena-moving-zum-nachhoren
https://mokoenamoving.wordpress.com/2015/08/07/mokoena-moving-zum-nachhoren
https://mokoenamoving.wordpress.com/2015/08/07/mokoena-moving-zum-nachhoren
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Was „Mokoena Moving“ allerdings über die rhythmischen Gemeinsamkeiten einem Tra-
ditionszusammenhang zugehörender Spieler hinaus zeigt, ist das gerade in der direkten 
Konfrontation mit dem Gegner, in sogenannten Eins-gegen-eins-Situationen, immer 
wieder markant hörbare Aussetzen der Bewegung, das wiederkehrende Zaudern. In die-
sem schon auf die unberechenbare Fortsetzung gerichteten Innehalten liegt, so scheint 
es, die den Gegenspieler überraschende und überrumpelnde Kreativität des Dribblings.
Die Transformation eines Franz-Beckenbauer-Solos aus der Begegnung Deutschland-
Bulgarien während der WM 1970 in ein musikalisches Stück lässt nicht zuletzt das sich 
vier- bzw. fünfmal wiederholende kurzzeitige Aussetzen, Arretieren des Bewegungsflus-
ses wahrnehmbar werden. Kurz bevor er am Gegenspieler vorbeizieht, hält Beckenbauer 
inne. Ein Moment, in dem sich die Möglichkeiten der Bewegung ohne Priorität für die 
eine oder die andere stauen. In diesem Moment liegt die Unvorhersehbarkeit und Kreati-
vität des Solos, das vom Ende her betrachtet als wenig spektakulärer Slalomlauf erscheint.
Der Auftritt eines von Müller und Hornschuh nicht weiter benannten Dribblers ist im 
Vergleich zu Beckenbauer optisch deutlich spektakulärer. Die Beine wirbeln, ein Über-
steiger folgt dem andern – nicht zuletzt die Sonifikation der Szene aber macht deutlich : 
Die eigentliche Pointe dieser Bewegungen ist ihre Potenzialität, die Möglichkeit unter-
schiedlicher Folgebewegungen, nicht diese selbst. Die schnellen Moves verschärfen den 
eigentlichen Charakter des Geschehens als öffnendes Innehalten, als Zaudern, wie es 
nicht zuletzt im völlig unbewegt und doch angespannt auf sein Gespieltwerden warten-
den Ball zum Ausdruck kommt.
Jay Jay Okochas Tor des Jahres 1993 schließlich wird in der Sonifikation als nicht nur 
gegen den jungen Oliver Kahn, sondern in gewisser Weise auch mit diesem gemeinsam 
vollbrachtes Kunststück deutlich. Okochas (je nach Zählung) siebenmaliges Zaudern 
bildet dabei den eigentlichen Kreativherd seines Dribblings. Zugleich aber wird gerade 
im agonalen Zusammenspiel von Angreifer und Torwart die ästhetische Dimension der 
Szene deutlich. Das Aussetzen und Öffnen der Bewegung suspendiert sie als schlicht 
funktionale Handlung. Es ist nicht die Zweck-Nutzen-Relation, die Okochas Dribb-
ling stark macht. Er ist kein blitzschneller Entscheider, der in Bruchteilen einer Sekunde 
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die richtige aus zwei Optionen wählt. Er ist auch kein perfekt dressierter Wiederholer 
mechanisch ablaufender Bewegungsfolgen. Okocha bittet Kahn zum Tanz – die im 
Fußball so gängige Redewendung kann hier wörtlich genommen werden. Der Bezug 
beider Spieler aufeinander ist nicht einfach nur Konfrontation, sondern auch Mitein-
ander. Kahn bewegt sich nicht plump, wird nicht einfach ausgetrickst. Er schafft es 
durchaus, sich auf Okocha einzulassen, seinen Haken, Drehungen und Wendungen zu 
folgen. Zugleich aber durchzieht Okocha sein Dribbling mit mikrotemporalen Abwei-
chungen vom Metrum des Bewegungsrhythmus, welche als eine die Gesamtbewegung 
prägende Zauderstruktur aufzufassen sind. Mikrotemporale Abweichungen, die gerade 
auf Basis des Bewegungsstils bzw. -dialekts erst möglich werden. Als Feinstruktur der 
Rhythmik, die innerhalb der Tradition, innerhalb der eingeübten Bewegungsfolge die 
Öffnung durch die Singularität der Ausführung bedeutet, die allein dem überraschend 
Kreativen seinen Raum lässt.
Zaudern als eine dem Bewegungsdialekt innewohnende Möglichkeit minimalen rhyth-
mischen Verschleifens, Ziehens und Dehnens, das nicht auf ein Ergebnis zielt, sondern 
die Lücke reißt, in der Unberechenbares sich ereignen kann : Eine Bewegung, die sich 
nicht aus ihrem Vorher ableitet. Die Kreativität des Zauderns liegt in dieser Wiederein-
führung der Potenzialität in eine scheinbar entschiedene Situation. Und weil Okocha 
es schafft, diesen Raum der Potenzialität offen zu halten, gelingt es ihm, Kahns Antizi-
pation zu überwinden und ihn letztlich ins Leere laufen zu lassen. Das Projekt „Moko-
ena Moving“ macht deutlich, inwiefern die interessanten Abweichungen in der rhyth-
mischen Feinstruktur der Bewegung gerade nicht mehr einfach zu beobachten und als 
isolierbare Momente bewusster Entscheidung zu analysieren sind. Sie zeigen sich nur, 
wenn man eine die Gesetze der klassischen Logik sprengende große Vernunft des Leibes 
(Nietzsche) als organisatorische Kraft der Bewegungen annimmt. Die Physiologie der 
Bewegung tritt an die Stelle eines hypostasierten abstrakten Logos.
Die Sonifikation aber ist dabei nicht Spielerei, sondern Methode. Denn in der Musik  
wird die mikrotemporale Abweichung als Off beat, Swing oder Groove spürbar. Was 
optisch kaum noch zu fassen ist, manifestiert sich in der minimalen Devianz, der Ver- 
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zögerung vom gefühlten Puls des Stückes.8 Im Zaudern wird so manifest, wie schräg 
unsere Selbstwahrnehmung als planvoll handelnde, aktiv gestaltende Wesen ist. Der 
Workaround, der scheinbare Umweg zeigt sich als Bedingung der Lösung.

Einer derjenigen Denker, die diese Physio-Logik mit am konsequentesten verfolgt ha-
ben, ist Heinrich von Kleist. Bei ihm hat nicht zuletzt das, was man traditionell als Gei-
stiges der Physis entgegenstellt, seinen Ausgang und Grund im menschlichen Körper. 
Nichts wird gedacht und dann einfach umgesetzt. Gedanken entstehen allererst beim 
Sprechen. Ein Prozess, dessen Kreativität sich aus der Potenzialität des Zauderns nährt.
Kleist hat diese unvorhersehbare Emergenz noch des eigenen Denkens und Sprechens 
im Rahmen seiner Elektrizitätslehre menschlichen Verhaltens beschrieben. Nach ihr ist 
der Mensch Teil einer durch irrationale, sinnlich flottierende Energien geprägten Wirk-
lichkeit. Nur wer sich darauf versteht, sein Tun durch diese Energien antreiben zu las-
sen, ihr Momentum zu fassen und sich mitreißen zu lassen, ist groß. Kleists Beispiel in 
Über die allmähliche Verfertigung der Gedanken beim Sprechen ist Mirabeaus Antwort 
auf den die Selbstauf lösung der Generalstände einfordernden königlichen Gesandten. 
Anstatt zurechtgelegte Argumente nur noch zu äußern, beginnt Mirabeau ohne exak-
ten Plan zu reden, ohne genau zu wissen, was er sagen will. Sein Sprechen ist nicht die 
einfache Verlautbarung einer im Vorhinein durchdachten und abgeschlossenen Idee. 
Es ist vielmehr die durch die körperliche Präsenz des Legaten notwendig gewordene, 
energetische Gegenbewegung. Seine Worte formen sich im Prozess der Rede als die der 
Situation angemessene, sich ihr einfügende und sie zugleich modifizierende und sogar 
neu schaffende Re-Aktion auf die Hybris des Gesandten. Das Zaudern im Sprechen 
aber wird in der Darstellung Kleists zur kreativen Kraft : 

„ ‚Ja‘, antwortete Mirabeau, ‚wir haben des Königs Befehl vernommen‘ – […] man sieht, daß er 
noch gar nicht recht weiß, was er will. ‚Doch was berechtigt Sie‘ – fuhr er fort, und nun plötz-
lich geht ihm ein Quell ungeheurer Vorstellungen auf – ‚uns hier Befehle anzudeuten? Wir sind 
die Repräsentanten der Nation.‘ – Das war es, was er brauchte! ‚Die Nation giebt Befehle und 
empfängt keine‘ – um sich auf den Gipfel der Vermessenheit zu schwingen. ‚Und damit ich mich 

8	 /	 Die Bedeutung des Medienwech-
sels durch Sonifikation in diesem Zu-
sammenhang führt zwangsläufig zu ei-
ner Reflexion auf die Bedeutung des 
Zauderns in der Musik. Wo im Fuß-
ball das Überrumpeln des Gegenspie-
lers als Ziel steht, drängt musikalisch 
das Moment der Spannung selbst als äs-
thetisches in den Vordergrund. So prä-
gen die kaum noch wirklich zählbaren, 
aber eben spürbaren Verschiebungen 
ganze Musikstile vom Swing und Jazz 
bis zum Reggae. Inwiefern eine solche 
nichtfunktionale Musikalität auch für 
unser alltägliches Handeln und Kom-
munizieren von Bedeutung ist, muss in 
seiner philosophischen Tragweite erst 
noch erkundet werden.
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Ihnen ganz deutlich erkläre‘ – und erst jetzo findet er, was den ganzen Widerstand, zu welchem 
seine Seele gerüstet dasteht, ausdrückt : ‚so sagen Sie Ihrem Könige, daß wir unsere Plätze anders 
nicht, als auf die Gewalt der Bajonette verlassen werden.‘“9

Die Kleistischen Helden sind allesamt Zauderer – und gerade deshalb Menschen der 
Tat. Sie spulen kein Handlungsprogramm ab, entwickeln die Strukturen ihres Tuns als 
eine Choreographie in actu.10 Eine Welt der Ordnung, in welcher Kohlhaas brav sich  
jedem Urteil fügen würde, Penthesilea mit Achill glücklich wäre und Arminius nur 
noch Leutnant in einem preußischen Regiment sein könnte, ist nicht, was Kleist inter-
essiert. Ihm ist das Zaudern (thematisch im unvollendeten Robert Guiskard ) die Un-
terbrechung der Bewegung, in welcher jene Energie neu in die Wirklichkeit strömt, 
die jede vernunftgemäße Ordnung aufsprengt und so ein im Nietzsche’schen Sinne eu-
nuchisches Geschichtsverständnis unmöglich macht. Wo der Moses des Michelangelo 
nach Joseph Vogl das Zaudern zu einem Moment philosophischer Einsicht werden lässt 
und die Bewegungslogik von Fußballspielern nach Müller und Hornschuh das Aus-
Setzen als die besondere Kreativität der Praxis deutlicht macht, da zeigt Kleist das Zau-
dern als Grundstruktur des tätigen Lebens überhaupt. Seine Helden sind – gerade als 
Zauderer! – keine blassen Gestalten, sondern unsagbare Menschen, Übertreiber ihrer  
Leidenschaften.

9	 /	 Heinrich von Kleist: „Über die 
allmähliche Verfertigung der Gedan-
ken beim Reden“, in: ders., Sämtliche 
Werke und Briefe. Münchner Ausga-
be, Bd. 2, München / Frankfurt a. M. 
2010, S. 284–289, hier S. 286.
10	 /	 Vgl. Stefan Zweig : Der Kampf 
mit dem Dämon : Hölderlin. Kleist. 
Nietzsche, Frankfurt a. M. 1981, S. 231.





1	 /	 Beim Freerunning geht es nicht 
wie beim Parkour um den effizienten 
Weg, sondern um kreative und mög-
lichst spektakuläre akrobatische Bewe-
gungsverläufe. Vgl. Jan Witfeld / Ilona 
E. Gerling / Alexander Pach : Parkour &  
Freerunning. Entdecke Deine Möglich-
keiten!, Aachen 2015.
2	 /	 Das Video Le Parkour—The Per-
fect Run ist zu finden unter http ://ww 
w.iak.de/index.php?id=664 (zuletzt 
aufgerufen am 16.  6.  2016).
3	 /	 Alexander Lauschke : Parkour. Sub- 
versive Choreographien des Urbanen, Mar- 
burg 2010, S. 20.
4	 /	 http ://www.parkour-germany.d 
e/hintergrund-pk (zuletzt aufgerufen  
am 20. 7. 2015).

Marcus Termeer, Le Parkour. Effektive (Um-)Wege in postfordistischen Stadtlandschaften

Drei Traceure bewegen sich in Hochgeschwindigkeit quer durch München. Das Video ist 
über weite Strecken aus ihrer Perspektive mit einer Kopfkamera aufgenommen. Am Schluss 
des fünfminütigen Clips dringen sie in ein Vier-Sterne-Hotel ein, vorbei an überrascht auf-
schreienden livrierten doormen. Im Foyer des Sheraton Arabellapark im vornehmen Stadt-
teil Bogenhausen legen sie noch Flicflacs aufs Parkett und laufen dann die Treppen hoch.
Gezeigt werden wesentliche Moves des Parkour, garniert mit Elementen des Freerunning 
wie etwa den Flicflacs.1 Es beginnt in und auf der ORACLE-Firmenzentrale am Olympia-
park. Hier gibt es Armsprünge (sauts de bras), Präzisionssprünge (sauts de précision), halbe  
Drehungen (demi-tours) usw. über Dächer und Treppen zu sehen. Danach balancieren die 
drei auf und über das Dach des Olympiastadions, überwinden immer wieder Geländer 
(passement), zeigen den Weitsprung (saut de détente) über Baustellencontainer, springen 
per Katzensprung (saut de chat) über niedrige Mauern, bewegen sich per roulade, einer Art 
Hechtrolle, über parkende und fahrende Autos. 2

Beim Trendsport Le Parkour geht es darum, „schnell, kreativ, elegant […], geschmeidig 
und fließend“ den effektivsten Weg von A nach B durch die Stadt zu finden – über alle ar-
chitektonischen Hindernisse hinweg.3 Ist das ein Akt des Untergrabens durch souveränes 
Darüberhinwegsetzen? Inszeniert wird in jedem Fall das Überspringen und Umklettern 
urbaner Grenzen, die Verflüssigung dieser Grenzen. Auf der Community-Seite www.par 
kour-germany.de heißt es :

„Für gewöhnlich läuft man durch die Stadt Wege, die auch als solche gekennzeichnet sind. Man geht 
durch Pforten und an Mauern vorbei. Der Sport ‚Le Parkour‘ löst sich von diesen Gewohnheiten. 
Hindernisse werden überwunden und somit neue Wege geschaffen. Dadurch ergibt sich ein völlig 
neues Bild der gewohnten Umgebung. […] Wichtigster Aspekt dabei ist es, Flow in seine Bewegungen  
zu bringen, über die Hindernisse zu fließen.“4

Dies geschieht mit dem Ziel, Alltagsroutinen auszuweichen zugunsten trickreich und tak-
tisch geschickt neu zu findender Routen. Oder, so Rebekka Ladewig mit Michel de Certeau 
im Argumentationsgepäck :

http://www.iak.de/index.php?id=664
http://www.iak.de/index.php?id=664
http://www.parkour-germany.de/hintergrund-pk
http://www.parkour-germany.de/hintergrund-pk
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„Bewegt sich die Routine in den ausgetretenen Pfaden des Alltags, die sie gleichsam verkörpert, 
so ist die Route abhängig von der Kontingenz des urbanen Raumes und seiner Objekte, durch 
die sie ihren Weg sucht und immer wieder aufs Neue suchen muss, um nicht zur Routine zu 
werden. Dass sich die Route ungleich aufregender gestaltet als die Routine, liegt auf der Hand.“5

Das Verhältnis von Wegen und Umwegen ist dabei ein – scheinbar – paradoxes : Einer-
seits geht es ja um die Überwindung urbaner Grenzen. In dieser Hinsicht erscheint das 
Ignorieren der vorstrukturierten Räume und Wege, das Umgehen des Vorgeschriebenen 
als widerständige Praktik. Robert Gugutzer fasst die „szenetypische Zivilisationskritik“ 
so zusammen : 

„Der Lebensraum der Menschen wurde in den letzten Jahrhunderten und Jahrzehnten zuneh-
mend zugebaut, verbaut, wodurch das leiblich-sinnliche Wahrnehmungspotenzial der Menschen 
verkümmert sei. Le Parkour stelle dazu eine Gegenbewegung dar, eben weil es die Möglichkeit  
einer sinnlichen Wiederaneignung des urbanen Raums biete.“6

Und es sind die in den letzten Jahren zunehmend kommerzialisierten und privatisierten 
Räume – könnte man diese Argumentation ergänzen –, die so durch Umnutzung zu-
rückerobert werden. Andererseits aber erscheinen den Traceuren gerade die vorhande-
nen Räume und Wege selbst als Umwege, die sie versuchen, geradewegs zu überwinden. 
Und auch wenn es in Selbstdarstellungen heißt „Le Parkour ist kein Wettkampf […]. Ein 
Traceur macht Le Parkour um der Bewegung selbst Willen“,7 tun sie dies mittels einer 
ausgeprägten (Selbst-)Optimierung. Paul Ruf, Protagonist der Szene in und um Frei-
burg, drückte das 2013 in einem Interview so aus : „Wenn man Parkour macht, hat man 
so’n Gefühl von Freiheit, nichts ist unmöglich. Man kann alles erreichen. Man über-
windet ständig seine Grenzen.“8 Im Trailer des jüngsten Parkour-Actionthrillers Tra-
cers heißt es vergleichbar : „Du musst andauernd versuchen, über dich hinauszuwachsen.  
Sonst kommst du nicht weiter.“9

5	 /	 Rebekka Ladewig : „‚Play, but play 
seriously‘. Zur medialen Inszenierung 
von Le Parkour“, in : montage AV. Zeit-
schrift für Theorie und Geschichte audio-
visueller Kommunikation 17/1 (2008), 
S. 109–130, hier S. 112.
6	 /	 Robert Gugutzer: Verkörperung- 
en des Sozialen. Neophänomenologische 
Grundlagen und soziologische Analysen, 
Bielefeld 2012, S. 159.
7	 /	 http://www.parkour-germany.d
de/hintergrund-pk (zuletzt aufgerufen 
am 20.7.2015).
8	 /	 http ://fudder.de/artikel/2013/11/
15/120-sekunden-freiburg-parkour (zu-
letzt aufgerufen am 2. 7. 2015).
9	 /	 Tracers, Regie : Daniel Benmayor, 
USA 2014, 94 min, dt. synchronisierte  
Version. Trailer unter : http ://www.cin
ema.de/film/tracers,6386099.html (zu- 
letzt aufgerufen am 23. 6. 2015).

http://fudder.de/artikel/2013/11/15/120-sekunden-freiburg-parkour
http://fudder.de/artikel/2013/11/15/120-sekunden-freiburg-parkour
http://www.cinema.de/film/tracers,6386099.html
http://www.cinema.de/film/tracers,6386099.html


1	 Die Wand anstatt die Treppe nehmen: 
Traceur beim Tic-tac.
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i   Traceure als „Verkörperungen urbaner Transformationen“

Im Postfordismus werden Städte als Unternehmen definiert. Gekennzeichnet sind un-
ternehmerische Städte unter anderem durch Deregulierungen und Privatisierungen, 
eine Festivalisierung von Stadtpolitik und die Produktion attraktiver Stadtlandschaf-
ten und Images durch die Creative Class; all das im Wettbewerb um eine gutbetuchte 
Klientel.10 Nach Peter Mörtenböck werden Traceure in diesem Kontext zu „flinke[n] 
Botschafter[n] einer Fragmentierung und Neuzusammensetzung des sozialen städti-
schen Gewebes“, zu „Verkörperungen urbaner Transformationen“. Ihre Moves erschie-
nen so als Akte einer „symbolischen Deregulierung“ des Urbanen.11 Da ist es wenig 
verwunderlich, wenn Le Parkour und Freerunning seit rund 15 Jahren immer wieder 
im Kino auftauchen, wenn Nike oder Adidas spezielle Schuhmodelle vermarkten oder 
wenn Traceure und Freerunner in Werbefilmen für Elektronik- oder Autokonzerne 
herumturnen.12 Und nicht nur für diese. Das eingangs geschilderte Video wurde für das 
Deutsche-Manager-Meeting 2008 des Unternehmens ORACLE gedreht. Im Begleittext 
des Produzenten, des Instituts für Angewandte Kreativität Köln, heißt es :

„In dieser Konzeption wurden die ORACLE ‚Leadership-Behaviors‘ und der aktuelle Lead & 
Listen-Prozess eng mit der Philosophie von Le Parkour verknüpft : Le Parkour ist eine Kunst 
der Fortbewegung, bei der man auf kürzestem Weg ein Ziel elegant, effizient und flüssig er-
reicht. Der Traceur (franz. der, der den Weg ebnet) ist, außer durch seine eigene Leistungsfä-
higkeit, durch nichts in seiner Kreativität eingeschränkt. […] CEO und Führungskräfte nah-
men die ‚Pace‘ und das Parkour-Wording in ihre Beiträge mit auf. […] Le Parkour und seine 
Philosophie dienten in der 2-tägigen Veranstaltung als roter Faden, als lebendiges Element des 
‚Story-Telling‘.“13

Hier weht dann der neue Geist des Kapitalismus. Er verlangt nach einem Management, 
das kreativ und unkonventionell, projektbasiert und selbstverwirklichend starr forma-
lisierte Abläufe umgeht, auf den Kopf stellt und abschafft, das also Profitmaximierung 
durch Umstrukturierungen bisheriger Ordnungen betreibt.14

10	 /	 Vgl. Marcus Termeer : Münster als 
Marke. Die „lebenswerteste Stadt der Welt“, 
die Ökonomie der Symbole und ihre Vorge-
schichte, Münster 2010.
11	 /	 Peter Mörtenböck : „Hürdenläufe der 
Ermächtigung : Free Runing und die Inan-
spruchnahme der Idee von Stadt“, in : Birgit  
Richard / Alexander Ruhl (Hg.) , Konsum-
guerilla. Widerstand gegen Massenkultur?, 
Frankfurt a. M. / New York 2008, S. 261–
270, hier S. 268. Mörtenböck unterschei-
det zwar nicht zwischen Le Parkour und 
Freerunning, sein Text ist aber trotzdem 
instruktiv.
12	 /	 Vgl. ebd., S. 267f.; und Ladewig, „Play“, 
 S. 124ff.
13	 /	 http ://www.iak.de/index.php?id=
664 (zuletzt aufgerufen am 2. 7. 2015, Herv. 
i. Orig.).
14	 /	 Vgl. Luc Boltanski / Ève Chiapello : 
Der neue Geist des Kapitalismus, Konstanz 
2003.
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http://www.iak.de/index.php?id=664
http://www.iak.de/index.php?id=664


2	 Auch hier entsteht das Bild einer ins 
Abenteuerliche und Kreative gewende-
ten Urbanität.
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ii   Le Parkour als détournement?

Was heißt das nun für Le Parkour? Werden hier „subversive Choreographien des Ur-
banen“, wie Alexander Lauschke sie im Untertitel seines Buches nennt, einfach nur in 
Dienst genommen? Lauschke sieht einen „Widerstandsgedanken von Parkour“, der „in 
direkter Linie mit dem der Situationisten“ stehe. Deren Praktik des dérive, des ziellosen 
Umherschweifens, des spielerischen „Brechen[s] herkömmlicher Bewegungsmuster“, 
gerichtet gegen die kapitalistische „Homogenisierung des Raumes und seine Funktio-
nalität“, führe erst beim Parkour zu „ein[em] volkommene[n] détournement“, weil nur 
hier Körper und Architektur völlig beteiligt seien.15 Auch Ladewig erinnert Le Parkour 

„an die situationistische Strategie des détournements“. Eine solche „Zweckentfremdung 
des urbanen Raums“ sei auch „kennzeichnend für das räumlich-operative Vorgehen von 
Parkour“.16

Das aber ist eine verkürzte Darstellung. In den Theorien der Situationistischen Inter-
nationale (1957–1972) war präsent, dass Strategien des détournement stets mit dem 
Problem der récupération, der kapitalistischen Wiederaneignung der gekaperten und 
zweckentfremdeten Räume und Zeichen, konfrontiert sind. Das hat Konsequenzen 
für Fragen danach, was (noch) subversiv sei, und verlangt nach ständiger Neukonzep-
tionierung.17 Und die breite kommerzielle Nutzbarkeit vom Parkour selbst verdeut-
licht, was mit récupération gemeint ist. Aber schon vor solchen Transformationen ins 
Warenförmige entwirft sich hier beim Umstürzen bestehender Fortbewegungskonven-
tionen das Antiautoritäre auch als Affirmation. Ähnlich wie es Sebastian Schweer fürs 
Skateboarding beschreibt, verbinden sich auch beim Parkour situationistische Prak-
tiken und Um-Schreibungen der Räume mit der Wahrnehmung von Stadt als purer 
Oberfläche, die Macht und Raumproduktionen ignoriert (nach Frederic Jameson ein 
Kennzeichen der kapitalistischen Postmoderne),18 als reiner Abfolge von zu überwin-
denden Hindernissen und also als abenteuerlicher Route.

15	 /	 Vgl. Lauschke , Parkour, S. 130–132.
16	 /	 Ladewig, „Play“, S. 117.
17	 /	 Vgl. Guy Debord : „Rapport über 
die Konstruktion von Situationen und 
die Organisations- und Aktionsbeding- 
ungen der internationalen situationisti- 
schen Tendenz“ (1957), in : Roberto Ohrt  
(Hg.) , Der Beginn einer Epoche. Texte der 
Situationisten, Hamburg 1995, S. 28–44, 
hier S. 29f. 
18	 /	 Vgl. Sebastian Schweer : Skateboar-
ding. Zwischen urbaner Rebellion und neo-
liberalem Selbstentwurf, Bielefeld 2014,  
S. 48, 34f.
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19	 /	 Andreas Reckwitz : Das hybride 
Subjekt. Eine Theorie der Subjektkultu-
ren von der bürgerlichen Moderne zur 
Postmoderne, Weilerswist 2006, S. 588.
20	 /	 Vgl. Ladewig , „Play“, S. 122. Sie 
zählt im September 2007 allein auf 
YouTube 50.800 Treffer zum Begriff 
Parkour. Im Juli 2015 sind daraus „et- 
wa 5.990.000 Ergebnisse“ geworden;  
siehe https ://www.youtube.com/resul
ts?search_query=Parkour (zuletzt auf-
gerufen am 29. 7. 2015).
21	 /	 Vgl. Sven Opitz : Gouvernemen-
talität im Postfordismus. Macht, Wissen  
und Techniken des Selbst im Feld unter-
nehmerischer Rationalität, Hamburg 
2004, S. 134f.
22	 /	 Vgl. Gugutzer, Verkörperungen, 
S. 151ff.
23	 /	 Vgl. Ulrich Bröckling : Das unter- 
nehmerische Subjekt. Soziologie einer Sub- 
jektivierungsform, Frankfurt a. M. 2007.
24	 /	 Gugutzer, Verkörperungen, S.135.
25	 /	 „Le Parkour ist eindeutig ein 
Sport für Jungen und junge Männer“, 
ebd., S. 152.
26	 /	 Vgl. ebd., S. 134. 
27	 /	 Vgl. Termeer , Münster, S. 82ff.
28	 /	 So etwa in Mall Parkour, https ://
www.youtube.com/watch?v=zE6Oxs
P1Ggk (zuletzt aufgerufen am 30. 7.  
2015). 

iii   Le Parkour zwischen Affirmation und Widerspruch

Mit Andreas Reckwitz kann man Traceure als „konsumatorische Kreativsubjekt[e]“ 
beschreiben.19 Sie zeichnen sich aus durch die Verschränkung und wechselseitige 
Durchdringung von postmaterialistischen und unternehmerischen Anteilen, von ehe-
mals sub- und gegenkulturellen Verhaltensweisen und Wettbewerbsverhalten sowie 
unterschiedlichen Formen des Selbstmarketings – Parkour scheint ohne, meist selbst 
produzierte, Online-Videos undenkbar zu sein.20 In den unkonventionellen Körper-
praktiken der Traceure lassen sich zwar Elemente eines zivilen Ungehorsams (wenn 
auch ohne politisches Programm) erkennen, diese treffen aber auf Märkte, die das 
Anderssein und selbst ‚dissidentes Handeln‘ durchaus zu Verwertungsmaximen erklä-
ren.21 Parkour-Gruppen sind geprägt durch eine gewisse Kontingenz und flache Hier-
archien; ihr Sport und ebenso ihre Lebenseinstellung im Alltag werden von Begriffen 
der Kreativität, des Empowerment und von Selbstentwürfen eines eigenverantwort-
lichen Subjekts22 bestimmt – Kategorien, die zum Teil ehedem oppositionell besetzt 
waren, nun aber allesamt als Maximen aktueller Ökonomie erscheinen.23

Die Inszenierungen „des dramaturgischen Körpers“24 – der übrigens ein dominant 
männlicher ist 25 – und seines körperlichen und symbolischen Kapitals26 erfolgen 
beim Parkour dann auch nicht von ungefähr in Zeiten umfangreicher Transformation  
symbolischer wie gebauter urbaner Strukturen. Damit können Traceure aber zugleich 
auch in Widerspruch zu diesen Strukturen geraten. Unternehmerische Städte sind 
zunehmend gekennzeichnet durch räumliche Kontrollstrategien vor allem in Business 
Improvement Districts (BIDs), Shopping Malls, bei bewachten Luxuswohnkomplexen 
oder auch überwachten Großwohnsiedlungen.27 Hier werden Traceure zu potenziel-
len Objekten solcher Kontrollstrategien. Diese trickreich zu umgehen, erschiene dann 
schon wieder subversiv. So zeigen auch einige Clips, wie sich Traceure klandestin durch 
Malls bewegen28 oder in einer Großwohnsiedlung Sicherheitsleuten entkommen.29

https://www.youtube.com/results?search_query=Parkour
https://www.youtube.com/results?search_query=Parkour
https://www.youtube.com/watch?v=zE6OxsP1Ggk
https://www.youtube.com/watch?v=zE6OxsP1Ggk
https://www.youtube.com/watch?v=zE6OxsP1Ggk
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Aus einer Perspektive aktueller städtischer Imageproduktionen lösen sich solche Polarisie-
rungen allerdings wieder auf. So zählt eine Studie der Hamburger Hafen-City Universi-
tät im Rahmen der „Qualitätsoffensive Freiraum“ der Hansestadt Le Parkour und Urban 
Gardening ebenso wie BIDs zu wesentlichen Bestandteilen neuer attraktiver Stadtland-
schaften.30 Traceure sind daran aber weniger in physischen urbanen Orten beteiligt, da 
sie nur kleine Gruppen bilden. Ihre Besetzungen des „symbolische[n] Raum[s]“ gewin-
nen erst im „Kreislauf der globalen Bildökonomie“, in all den nichtkommerziellen und 
kommerziellen Clips, Fotos und Filmen, „an Kraft“.31 Vor allem hier entsteht das Bild 
einer ins Abenteuerliche und Kreative gewendeten Urbanität. Das Image von Le Parkour 
speist sich hierbei aus einem Changieren zwischen gegenkulturellen Verortungen, Öko-
nomisierungen von Anderssein und den Produktionen attraktiver urbaner Landschaften 
im Wettbewerb der Städte.

29	 /	 Vgl. PARKOUR  vs. SECURITY – Real 
Chase Situation – GoPro HERO3, https :/ /
www.youtube.com/watch?v=pJf DnJtsx
c4 (zuletzt aufgerufen am 30. 7. 2015).
30	 /	 Vgl. Michael Koch / Martin Kohler : 
Neue Freiräume, Hamburg 2013.
31	 /	 Mörtenböck, Hürdenläufe, S. 268f.
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https://www.youtube.com/watch?v=pJfDnJtsxc4
https://www.youtube.com/watch?v=pJfDnJtsxc4
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N. N., Die gerissene Hutschnur. Bürokratie und Workarounds

Dieser Text ist ein unfertiges Experiment. Es ist der Versuch, ganz alltägliche Abläufe 
meiner Tätigkeit als Universitätsprofessor, in denen ziemlich häufig so etwas wie Work-
arounds vorkommen, zu beobachten – und einige vorsichtige Schlüsse daraus zu ziehen. 
Der etwas merkwürdige Titel verbindet zwei verschiedene Aspekte: Einerseits spielt er 
eindeutig auf die Redensart, ‚einem sei die Hutschnur gerissen‘ an – damit sei darauf 
verwiesen, dass die Tätigkeit in stark bürokratisierten Institutionen wie der Universität 
angelegentlich ein hohes Maß an Geduld erfordert. Mit: 

1.   wochenlang nicht antwortenden Sachbearbeitern; 
2.   unnötig erscheinenden Verkomplizierungen von Vorgängen; 
3.   Formularen, deren Merkwürdigkeit und Unverständlichkeit noch das 		

   Spätwerk Heideggers bei weitem übertrifft; 
4.   und Abläufen, die ohne Rücksicht auf die vorliegenden Sachverhalte 		

	    einfach abgespult werden. 

Doch die Geduld damit fehlt mir angelegentlich, leider. Und so habe ich gelegentlich 
die Beherrschung verloren und wurde laut, musste aber dann feststellen – leider – dass 
das oft hilft, Dinge zu beschleunigen – auch das eine Art produktiver Umweg. Ich hät-
te also auch den ‚platzenden Kragen‘ als Titel wählen können, doch hat die gerissene 
Hutschnur den unleugbaren Vorteil, an eine andere Schnur zu erinnern, genauer an 
den Pedologenfaden von Boa Vista, jenen Aufsatz von Bruno Latour, in welchem er in 
selten klarer Weise die Operationskette nachzeichnet, mit der und in der zirkulierende 
Referenz in den Wissenschaften erzeugt werden kann. Mit Operationsketten hat man 
es auch in der Universitätsbürokratie zu tun, aber diese scheinen anderer Art zu sein. 
Beim Schreiben dieses Textes habe ich festgestellt, dass sich die verschiedenen Beobach-
tungen und Reflexionen nicht recht zu einem Ganzen zusammenfügen wollen und vie-
les am Ende ganz vorläufig und unfertig bleibt. Ich habe beschlossen, diese fragmentari-
sche Gestalt beizubehalten und präsentiere Ihnen eine Reihe kurzer Kapitel, die nicht 
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notwendig in einem systematischen oder chronologischen Zusammenhang stehen. Es 
geht um vorgeschriebene Operationsketten, um Umwege und Workarounds, mit denen 
ich meinen Alltag als Professor bewältige – oder es jedenfalls versuche.

i   Theorie der Bürokratie und Workarounds

Max Weber hat in seiner berühmt gewordenen Theorie der Bürokratie unter anderem 
zwei wesentliche Merkmale von modernen Bürokratien herausgestellt: Regelgebunden-
heit und Aktengebundenheit. Das heißt alle Vorgänge laufen idealiter nach eineindeu-
tig definierten Sets von Schritten ab und alle gleichartigen Vorgänge nach dem gleichen 
Set – schon um Transparenz, Vergleichbarkeit und Rechtssicherheit herzustellen. So 
wird für den Prozessablauf der Einstellung eines wissenschaftlichen Mitarbeiters – das 
habe ich letztes Jahr erst durchgemacht – sehr detailliert der Weg aufgelistet, der zu be-
schreiten ist, oder wie Cornelia Vismann sagt: „Listen programmieren die Entstehung 
von Akten: vorgeschriebene Schrittfolgen, als Liste anschreibbare und abzuarbeitende 
Geschäftsanweisungen.“ Man kann daraus dreierlei ableiten:

1.   Aus der Regelgebundenheit folgt die Aktengebundenheit, denn wenn es 
diese Sequenz von Verfahrensschritten gibt, muss ihre Durchführung irgendwie do-
kumentiert werden, aus Akt wird Akte, es muss nachvollziehbar sein, ob alle Schritte 
korrekt wie vorgeschrieben erfolgt sind – eben darum ist jede Bürokratie wesentlich 
eine Protokoll- und Aktenindustrie. Das scheint der von Latour beschriebenen zir-
kulierenden Referenz zumindest zu ähneln, muss doch im Prinzip jeder Schritt des 
Verfahrens im Nachhinein nachvollziehbar sein.

2.   Wenn die Operationskette aus Verfahrensschritten vollständig und lüc-
kenlos dokumentiert ist, produziert sie nicht Referenz, sondern Legitimation. Auch 
das ist keine überraschende Entdeckung, spricht doch schon Niklas Luhmann von 
‚Legitimation durch Verfahren‘. Um bei dem Beispiel ‚Einstellung eines wissenschaft-
lichen Mitarbeiters‘ zu bleiben: Die am Ende eingestellte Person referiert nicht auf 
die amorphe und undefinierte Gruppe möglicher Prätendenten, aus der sie am Ende 



selektiert wurde, so wie in Latours Text der Aufsatz, der am Ende der Kette steht, auf 
den Urwaldboden referiert. Die bürokratische Operationskette produziert nicht Re-
ferenz, sondern die Gewissheit, dass das Verfahren ordnungsgemäß verlaufen ist und 
es daher an den getroffenen Entscheidungen nichts mehr zu rütteln gibt. Der Vorgang 
kann abgeschlossen werden, der Aktendeckel schließt sich – und man hat endlich 
seine Ruhe. Interessant daran ist, dass anders als bei der wissenschaftlichen Referenz 
schon vorher genau definiert ist, wie die Kette ablaufen soll, und dass das Einhalten 
dieser Sequenz entscheidend ist. 

3.   Das bedeutet nun ein ambivalentes Verhältnis der Bürokratie zum Work-
around: Einen Umweg kann es per definitionem nur geben, wo es einen eigentlich zen- 
tralen Weg gibt. Gibt es keinen ‚richtigen‘ Weg, kann es auch keinen Umweg geben. 
Das führt zu einer eigentümlichen Spannung: Einerseits erzeugt die Definition der 
operationalen Sequenz in Bürokratien Raum für allerlei Umwege, denn je strikter ein 
Weg definiert ist, desto eher wird die kleinste Abweichung zum Workaround. Anderer-
seits darf es eigentlich überhaupt keine Abweichung geben, die kleinste Abweichung 
vom Weg zerstört im Prinzip die Operation der ganzen Kette – und solche Vorgänge 
tauchen unter dem Namen ‚Verfahrensfehler‘ auch immer wieder auf. Die Grenze zwi-
schen einem kleinen Workaround und einem Verfahrensfehler ist fließend und nur 
situativ bestimmbar.
Wenn man von der Bestimmung der Bürokratie durch ihre Regel- und Aktengebunden-
heit ausgeht, kann man zwei, sich oft auch überlagernde, Typen von Workarounds be-
schreiben: Den Workaround der Akte und den Workaround der Regel.

ii   Der Workaround der Akte und die Hölle der Kompatibilität

Die bürokratischen Vorgänge sind aktengebunden, es müssen also Protokolle ange-
fertigt oder Formulare ausgefüllt werden. Beide Typen von Schreiben – und andere, 
wie etwa Gutachten – werden dann später in Aktenordnern versammelt, wo sie für die 
potentielle Rekonstruktion der Vorgänge bereitgehalten werden. In der Regel werden 
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sie – noch – in Papierform gesammelt, unter anderem deswegen, weil angelegentlich 
originale Unterschriften notwendig sind, um ein Protokoll etwa zu autorisieren (zum 
Beispiel Verlaufsprotokolle bei Disputationen), was bedeutet, indexikalisch zu bezeugen, 
dass die relevanten Personen wirklich vor Ort waren. Jedoch besteht eine der Entwick-
lungen, um Verfahren zu beschleunigen, darin, dass Formulare als PDF-Datei in einem 
‚Formularcenter‘ online abgerufen werden können (ich habe das übrigens ungefähr eine 
Viertelstunde lang gesucht, weil das bis vor Kurzem noch ‚Formularschrank‘ hieß). Dort 
gibt es Formulare für viele Arten von Vorgängen – so weit so gut. Das Wort Workaround 
kommt, soweit ich das sehen kann, wesentlich aus der Informatik. Es ist bekannt: Die 
vorgebliche Vereinfachung von Prozessen führt in der Regel dazu, dass alles komplizier-
ter wird. Dadurch, dass die Formulare nun in elektronischer Form vorliegen (und nicht 
mehr etwa als Papiervorlagen, die man fotokopiert), tritt das Problem der Kompatibilität 
hinzu. Ein aktuelles Beispiel: Ich habe im Wintersemester erfreulicherweise ein Fellow- 
ship an einer auswärtigen Forschungsinstitution inne. Im Rahmen dieses Verfahrens 
muss ein „Antrag auf Einstellung einer Vertreterin oder eines Vertreters einer Universi-
tätsprofessur“ ausgefüllt werden, denn irgendjemand muss mich vertreten. Dieses For-
mular lag mir als PDF-Datei vor – und dann habe ich versucht, es auszufüllen. Zunächst 
habe ich die Denomination meiner Professur eingetragen, danach den Grund der Va-
kanz angegeben – plötzlich aber war der Eintrag, den ich zuvor gemacht hatte, wieder 
verschwunden. Es ließ sich auf keine Weise bewerkstelligen, dass die Eintragungen ne-
beneinander bestehen blieben; das Dokument sah nach den verzweifelten Versuchen, es 
auszufüllen, immer leer aus, ob nun mit dem Acrobat auf meinem PC oder meinem Mac. 
Auch beim Drucken zeigte sich kein Text. Ich rief jemanden an, der sich damit auskennt – 
und hörte zunächst den Satz, den man in solchen Situationen meistens hört, Sie kennen 
ihn alle: „Das kann doch gar nicht sein.“ Ich war entnervt, die Hutschnur schon merklich 
angespannt, ein Workaround wäre gewesen, das Formular auszudrucken, mit der Hand 
auszufüllen und dann wieder einzuscannen. Ein anderer, den Tipp verdanke ich einem 
sehr geschätzten Mitarbeiter, das Dokument mit der Vorschau auf dem Mac zu öffnen 
und dann wieder als PDF-Datei auszudrucken. Heureka! Es gelang. Dies ist ein Beispiel 
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für den ersten Typus von Workaround, der so oder so ähnlich immer wieder erforderlich 
ist, weil die digitale Medialität der meisten heutigen Formulare Kompatibilitätsproble-
me aufwirft, ein Auslassen des Formulars aber natürlich keinesfalls geschehen darf, denn 
das würde die vorgeschriebene Operationskette unterbrechen.

iii   Workaround der Regel: Das Ritual und die Pseudokommission

Jetzt geht es nicht um die vergleichsweise harmlose Umgehung von Problemen mit For-
mularen, sondern um die weitaus radikalere Frage, ob man die vorgeschriebenen Ope-
rationsschritte selbst irgendwie umgehen kann (oder manchmal muss). Einen Hinweis 
gibt ein schöner Text von Caspar Hirschi aus der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vom 
8. 1. 2014 mit dem Titel „Transparenz ist nur eine andere Form von Intransparenz“. Der 
Autor, Professor für Wissenschaftsforschung an der ETH Zürich, bezieht sich erneut auf 
Luhmanns These der ‚Legitimation durch Verfahren‘ und bemerkt, kurz gefasst, dass 
die Ordnung der Verfahrens zunehmend von der – von Luhmann noch strikt davon 
getrennten – Ordnung der Rituals überlagert wird. Die zunehmende Verrechtlichung, 
um Transparenz der Verfahren, also rechtliche accountability herzustellen – wir erleben 
das jeden Tag konkret an den Universitäten –, erzeugt immer mehr und kompliziertere 
Verfahrensschritte. Hirschi bemerkt, Luhmanns Annahme kritisierend, die Verfahren 
dienten der Reduktion von Komplexität: „Denn gerade dort, wo im Namen höherer 
Transparenz und strengerer Regulierung formelle Verfahren verordnet oder verschärft 
werden, wird Komplexität gesteigert.“ Und: „Je stärker die legitimatorische Leistung 
von Verfahren wird, desto mehr verlagert sich ihre Funktion von der Herstellung zur 
Darstellung von Entscheidungen – bis zum Punkt, dass auch informell getroffene Ent-
scheidungen ein formelles Kleid erhalten müssen. Mit anderen Worten: Zu einseitiges 
oder zu großes Vertrauen in Verfahren befördert die Verwandlung von Verfahren in 
Rituale.“ Und: „Je komplexer Verfahren werden, desto höher ist der Anreiz, sie zu un-
terlaufen. Aus Sicht der ausführenden Akteure kann es effizienter erscheinen, ein auf-
wendiges Verfahren über informelle Entscheidungswege auszuhebeln und nur noch als 
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Legitimationsfassade aufrechtzuerhalten.“ Das heißt letztlich: „Hier entsteht Legitima-
tion durch Rituale, die Verfahren simulieren.“ Solche Rituale sind zum Beispiel Pseudo-
Kommissionen. 
Erneut ein Beispiel aus meinem Versuch – noch ist nichts durch –, Fellow an einer aus-
wärtigen Forschungsinstitution zu werden. Wie ich bereits erwähnte, brauche ich eine 
Vertretung. Die formalen Bedingungen für Vertretungen sind klar definiert, Promo- 
tion und eingereichte Habilitation, die Vertretung muss fachlich jedenfalls einigermaßen 
passen. Ich habe jemanden dafür, einen Nachwuchswissenschaftler, der eine solche Ver-
tretung gut für seine Vita gebrauchen kann und zudem in der Zeit keine Stelle hat. Und 
obwohl alles passt und die formalen Bedingungen von der Verwaltung ohnehin nochmal 
überprüft werden, stellte sich plötzlich heraus, dass noch ein formeller Kommissionsbe-
schluss notwendig ist, wohlgemerkt ohne Ausschreibung und das heißt ohne Konkurrenz 
und mithin Selektion aus einem Bewerberfeld. Obwohl sich mir angesichts dieser Lage 
der Sinn einer solchen Kommission nicht im Geringsten erschließen will, so wurde mir 
doch ein Vordruck, ein Formular geschickt, das bereits als Protokoll der Kommissions-
sitzung strukturiert ist. Auf meine leicht entnervte Rückfrage, die Hutschnur war schon 
zum Zerreissen gespannt, wurde mir ganz offen entgegnet, das sei eine reine Formalie, 
man könne das im Umlauf machen. Also habe ich das Protokoll mit dem gewünschten 
Ergebnis ausgefüllt, ad hoc eine, selbstverständlich paritätisch besetzte, Kommission be-
nannt und den – außer mir – drei Mitgliedern das fertige Protokoll mit der Bitte um 
Akklamation zugeschickt. Wie zu erwarten, wurde das Protokoll bestätigt. 
Eine Pseudo-Kommission ist ein Workaround, in dem Sinne, dass, wie Hirschi ganz rich-
tig schreibt, es sich um eine Verlagerung von der „Herstellung zur Darstellung von Ent-
scheidungen“ handelt. Die Darstellung eines Vorgangs, das Protokoll, ersetzt praktisch 
den Vorgang. Im Grunde wird die Regelgebundenheit nicht umgangen – deswegen ist 
‚Workaround der Regel‘ vielleicht zu stark, der Workaround besteht eher darin, das, was 
schon Marx an Bürokratien genervt hat, nämlich „das Formelle für den Inhalt und den 
Inhalt für das Formelle auszugeben“, selbst gegen die bürokratische Prozedur zu wenden. 
Oder anders gesagt, zieht dieser Workaround nur die Konsequenz daraus, dass am Ende 
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ein bürokratischer Vorgang nur eine Gruppe von Protokollen und Formularen ist, die 
jedenfalls teilweise auch ohne tatsächliche Sitzungen oder ähnliches existieren könn-
ten – daher müssen es oft am Ende doch ausgedruckte Formulare mit Unterschrift sein, 
eben um die reale Anwesenheit von bestimmten Personen indexikalisch zu belegen.

iv   Workaround der Regel:  
			   Der doppelte Riss von Hutschnur und Operationskette

Ein radikalerer Workaround bestünde darin, nicht bloß eine Operation in der Kette auf 
ihre mediale Repräsentation zu reduzieren, sondern die Operation zu umgehen oder zu 
überspringen. Man könnte sagen, Fakten zu schaffen ist auch ein Workaround, der unter 
bestimmten Umständen bürokratische Prozeduren neutralisiert. Ich erlaube mir wieder 
ein Beispiel. Für einen von mir und einem geschätzten Kollegen herausgegebenen Band 
einer Zeitschrift hat ein guter Übersetzer, der schon öfters mit mir gearbeitet hat, Texte 
übersetzt. Ich wollte, dass er es macht, denn ich weiß, dass er es kann. Dann habe ich die 
Rechnung eingereicht, um das aus meinen Berufungsmitteln zu finanzieren. 
Selbstverständlich ging das nicht. Ich hätte drei Angebote für die Übersetzung einholen 
und die Kostenvoranschläge mit dem entsprechenden Formular einreichen müssen – 
und dann wäre das billigste Angebot zu nehmen gewesen. Zweierlei ist dazu anzumer-
ken: Erstens war die Sache schon abgeschlossen, die Rechnung des Übersetzers lag vor, 
daher war der Hinweis gegenstandslos. Nun ist es richtig, dass ich mich nicht korrekt 
an den Ablauf gehalten habe, mea culpa. Aber das hatte einen Grund. Zweitens konnte 
ich mir nicht verkneifen zu bemerken, dass der offizielle Ablauf vollkommen sachfremd 
sei. Wenn man einen Drucker kaufen will, da macht es Sinn, das billigste Angebot zu 
nehmen; bei Übersetzungen ist das sinnlos, da die Qualität sehr verschieden sein kann – 
und oft so schlecht, dass sie nicht zu gebrauchen sind. Ja, das würde man verstehen, aber 
nein, das Prozedere müsse eingehalten werden. 
Das ist eine verständliche Antwort, denn nur wenn es keine Ausnahmen von der vorge-
schriebenen Operationssequenz gibt, können die Verfahren Legitimität beanspruchen, 
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auch wenn ein solches Vorgehen von den Betroffenen oft als ‚Misstrauen‘ in die eigene 
Entscheidungsfähigkeit wahrgenommen wird. Gut, sagte ich, der Vorgang sei aber schon 
abgeschlossen, es gäbe nichts mehr zu diskutieren – und solle ich jetzt die Kosten für die 
Übersetzung für eine international AAA gerankte Zeitschrift, in der wir die hiesigen For-
schungsergebnisse publiziert hätten, aus eigener Tasche bezahlen? Wäre das die Art und 
Weise, wie die Universität Forscher behandelt? Es gingen noch ein paar Mails und Tele-
fonate hin und her, mir riss die Hutschnur und ich drohte, mich zu beschweren – und 
ganz plötzlich ging es doch. In einem dezisionistischen Akt wurde die verfahrene Situa-
tion von seitens der Verwaltung dadurch gelöst, dass die eben noch als unumgänglich 
beschriebene Operationssequenz ignoriert und das Geld angewiesen wurde. Ich emp-
fand dies als ‚unbürokratische‘ Lösung – doch solche ‚unbürokratischen‘ Workarounds 
bedeuten, dass die vorgeschriebene Operationskette reißt, wie zuvor die Hutschnur. Sie 
sind der Ausnahmezustand der Verwaltung, aber manchmal unvermeidlich, denn nicht 
immer lassen sich Sachverhalte in die bereits existierenden Prozesse und Abläufe inte-
grieren. Dann müssen ad hoc Lösungen improvisiert werden. Andererseits sind solche  
‚unbürokratischen‘ Lösungen strukturell immer auch ‚Verfahrensfehler‘, die strengge-
nommen keine rechtliche Stabilität besitzen und überdies als singulärer Ausnahmezu-
stand drohen, die Regularität des ganzen Verfahrens zu unterlaufen. Daher wird in der 
Regel Stillschweigen über solche Vorgänge gehalten. 

v   Kurzes Fazit: Von der Enunziation zu der Denunziation

Dieser Text hat vielleicht bei dem einen oder der anderen Befremden ausgelöst. Darf man 
denn über solcherlei Dinge überhaupt schreiben, wenn schon sonst geschwiegen wird? In 
der Tat frage ich mich selber, ob man darüber schreiben darf, ob man dadurch nicht Kri-
tikern Angriffsflächen bietet, die die Verfahrensfehler bloßstellen wollen. Woher kommt  
diese Angst, die Probleme des bürokratischen Prozedierens und seine Umgehungen offen- 
zulegen – wo doch sonst immer die Transparenz gepriesen wird? Unterminiert man nicht  
die Legitimation der ganzen Institution? Und zeigt sich darin nicht eine fundamentale 
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Problematik einer jeden Theorie des Workaround? Denn Workarounds sind per de-
finitionem Umwege, die das eigentlich verlangte ‚Skript‘, um es mit einem Wort von 
Madeleine Akrich zu sagen, umgehen – wenn das ‚Skript‘ aber der verlangte, einge-
schriebene richtige Weg ist, ist ein Workaround immer schon latent ein Verstoß. Das 
gilt um so mehr für bürokratische Skripte, die die Rechtsförmigkeit definieren – jeder 
Workaround wird potentiell widerrechtlich. Wenn man es macht, machen muss, muss 
man schweigen, Hauptsache, es läuft irgendwie, niemand merkt etwas und es ist Ruhe – 
wenn man nicht schweigt, bezichtigt man sich selbst und andere. Eine Enunziation über 
Workarounds ist strukturell eine Denunziation. Der Umweg ist strukturell Verrat. Hier 
muss jede weitere Politik des Workaround anknüpfen.





1	 /	 Siehe dazu Kai Strittmatter: „Der 
Weltveränderer“, in: Süddeutsche Zei-
tung 293 vom 19. 12. 2013, S. 11.

Sandra Schramke, Umwege der Ästhetik. Die Architektur von Wang Shu und Lu Wenyu

Die chinesischen Architekten, der Pritzker-Preisträger von 2012, Wang Shu, und seine 
Frau und Studiopartnerin Lu Wenyu haben beim Bau des Historischen Museums in 
Ningbo von 2003 bis 2008 große Mengen Bauschutt recycelt. Die Architekten brechen 
so mit aktuellen Tendenzen und Moden im Baugewerbe, um ihre Kultur unter beson-
deren Schutz zu stellen. Dazu beteiligen Wang Shu und Lu Wenyu alle am Bau Mit-
wirkenden am ästhetischen Prozess. Auf diese Weise interpretieren sie die traditionelle 
chinesische Baukultur neu. Der Büroname des Amateur Architecture Studio ist also 
Programm: In ihrem Verständnis von Architektur wenden sie sich gegen Formen der Re-
präsentation. Stattdessen setzen sie auf eine Ästhetik, die sich einerseits als integrativer 
Prozess von Handlungen und Wahrnehmungen in einem konstruktiven und formalen 
Verständnis von Architektur, andererseits als Analyse des Ästhetischen in Alltag und 
Gesellschaft, von Wissen und Erinnerung versteht. Dazu bedienen sie sich der Methode 
des Fügens alter und neuer Materialien. Nach tradierten Handwerksregeln, die auch den 
besonderen Umgang mit Zufallsprinzipien einschließen, führt das Architektenpaar alte 
Materialien in neue Kontexte ein. So verwenden sie beispielsweise gebrauchte Ziegel- 
steine aus einem zum Abriss freigegebenen Gebäude in einem Neubau als Dachziegel 
oder in Mauerverbänden. Für die Dächer auf dem Xiangshan-Campus (2002–2007) 
der Kunstakademie von Hangzhou verbauten die Architekten mehr als zwei Millionen 
solcher recycelter Steine aus abgerissenen traditionellen Häusern der Provinz. Auch das 
Historische Museum in Ningbo 1 wurde von ihnen nahezu vollständig aus dem Bau-
schutt der Häuser aus dreißig abgerissenen Dörfern errichtet.1

i   Andere Zeiterfahrungen

Das Fügen alter und neuer Materialien wird in der Architektur Wang Shus und Lu Wen-
yus also nicht vordergründig aus ökonomischen Gründen vorgenommen. Es ist viel-
mehr in einer Tradition zu sehen, die sich über den Umweg einer Ästhetik der visuellen 



 ilinx 4, 2017
Schramke, Umwege der Ästhetik

184–185
/ 82–3

Brüche für den praktischen Umgang mit einer Erinnerung auch in der Alltagskultur in-
teressiert. Diese Brüche sind einer Nachhaltigkeit verpflichtet, die zeitliche Entwicklun-
gen mit bestimmten Erfahrungsräumen in Zusammenhang bringt. Wang Shu kann sich 
dabei auf seine eigenen Erfahrungen stützen: Von seinem Vater inspiriert, entwickelte er 

1	 Ansicht Museum Ningbo 
(Photographie: Iwan Baan).



früh ein sinnliches Interesse für das Handwerk.2 1997 gründete er zusammen mit seiner 
Frau das gemeinsame Büro. Ihr Interesse an lokalen Handwerkstätigkeiten wurde auf 
diese Weise zum Ausgangspunkt ihrer architektonischen Praxis, die die Bedingungen 
ihrer Erzeugung, das heißt den Produktionsprozess, in die Ästhetik integriert. 

2	 /	 „Der Vater […] lehrte seinen Sohn, 
den Geruch von Spänen, die Arbeit mit 
den Händen zu lieben.“ Ebd.

2	 Fugenbild Museum Ningbo 
(Photographie: Iwan Baan).
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Mithilfe des Einsatzes von recyceltem Bauschutt geben sie eigene Antworten auf die in 
der aktuellen chinesischen Architektur und Stadtplanung vorherrschenden Überbie-
tungsstrategien zum Zweck der Aufmerksamkeitslenkung. Das Zusammenbringen von 
bereits benutzten und von neuen Materialien folgt dabei nicht etwa einer Suche nach 
neuen Musterlösungen für Herstellungstechniken oder Erscheinungsbilder. Die Archi-
tekten setzen damit vielmehr auf die Faszination sogenannter loser Zufallsfügungen an-
stelle von fest vorgeschriebenen Musterbildungen. 2 Damit knüpfen sie an die Tradition 
des Spielerischen als höchste Kunstform des Schöpferischen beispielsweise nach Fran-
cis Bacon an.3 Ästhetik ist hier also nicht an intentional hervorgebrachte Zeichen ge-
bunden; vielmehr heben die Architekten die Trennung zwischen Zeichenhaftem und 
Zeichenlosem auf. In ihrer Betonung der offenen Fuge, deren Kennzeichen gerade im 
weitgehenden Verzicht auf feste Verbindungen durch Fugenmaterial wie Mörtel liegt, 
überhöhen sie das ästhetische Prinzip auf symbolische Weise. Sie unterwerfen damit die 
Fuge den physikalischen Eigenschaften des Materials und dem Auswahlprozess des Ar-
beiters, während sie zugleich im Resultat die Architektur als Zeichenkunst in den Mittel- 
punkt stellen. Die offene Fuge unterstreicht dann den Reliefcharakter der Wand und 
bringt die Architektur an der Grenze zwischen Zeichen- und Raumkunst in besonde-
rer Form zum Ausdruck. Dabei knüpft die handwerkliche Ausführung der Fuge an eine 
allgemeine chinesische Tradition der Eleganz an. Diese soll im folgenden mit Bezug auf 
Poesie, Malerei, Kalligraphie und Literatur näher betrachtet werden.4

ii   Die chinesischen Literati 

Wang Shu und Lu Wenyu führen ihr Interesse am lokalen Handwerk unter anderem auf 
die Beschäftigung mit der Welt der traditionellen chinesischen Literati zurück, die im 
Kulturvergleich als Ausnahmefall ästhetischer Schöpfungskraft zu bezeichnen sind: Als 
gelehrte Beamte mit Regierungsaufgaben zeichneten sie für die große Kontinuität des 
chinesischen Verwaltungssystems verantwortlich.5 Ihr Kennzeichen war eine Eleganz, 
deren Ausstrahlungskraft die chinesische Kultur anders als im Westen über viele Jahr-

3	 /	 Francis Bacon: „Novum Organum“, 
in: ders., The Works of Francis Bacon, Bd. 1,  
hg. von James Spedding / Robert Leslie El-
lis / Douglas Denon Heath, London 1857, 
S. 284ff.
4	 /	 Es ist immer schwer, sich in eine an-
dere Kultur einzudenken. Daher sind die 
folgenden Überlegungen unter dem Vor-
behalt einer Sichtweise von außen ent-
standen. Sich ernsthaft auf eine chinesi-
sche Tradition berufen zu wollen, setz-
te einen ausführlichen Diskurs über den 
Vergleich mythischer Überlieferungen im 
Westen und in orientalischen Gesellschaf- 
ten voraus, den ich hier nicht führen kann.  
Mir geht es vielmehr um den Aufweis einer  
unterschiedlichen Sichtweise, die es erlau- 
ben soll, sowohl gegenüber der westlichen 
Baukultur als auch den aktuellen Entwick- 
lungen in China eine kritische Position  
einzunehmen. Zu diesem Zweck werden  
hier Positionen der Tradition eingeführt,  
die zunächst nur genannt werden. Vgl. 
auch Marcel Granet: “Right and Left in 
China” in: Rodney Needham (Hg.), Right 
and Left. Essays on Symbolic Classification, 
Chicago 1973, S. 43–58.
5	 /	 Vgl. Yang Lian: „Die Eleganz der Li-
terati. Individualität und Ästhetik in der 
klassischen Kultur Chinas“, in: Lettre In-
ternational 105 (2014), S. 17–24. 
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hunderte bis zur Kulturrevolution im 20. Jahrhundert leiten sollte. Erst mit der Kul-
turrevolution der sogenannten Vierten-Mai-Bewegung von 1919 lösten Taoismus und 
Buddhismus – die in der chinesischen Kultur zuvor eine eher untergeordnete Position 
eingenommen hatten – die mit den Literati verbundene Ästhetik ab.6

Deren spezifische, individuelle Ausdrucksformen hatten sich in den verschiedenen Dy-
nastien entwickelt: Sie gehen im Wesentlichen auf Konfuzius (551–479 v. Chr.) und 
seine Moralphilosophie zurück, einen Zeitgenossen des Thales von Milet im Westen.7  
Seine Ideale suchte er weniger prospektiv in einem Fortschritt, als vielmehr in dem Ver-
such der Fortschreibung der Vergangenheit. In der Han-Dynastie (206 v. Chr. – 220 n. 
Chr.), die sich an den Prinzipien des Tao orientierte – und damit an einer besonderen 
Idee der Repräsentanz der Gesellschaft im Universum und der Gesellschaft als Abbild 
desselben –, erreichte sein Modell einen Höhepunkt, indem es zur Staatsdoktrin erklärt 
wurde. Zur Sicherung der Staatsordnung gegen Korruption entschieden sich die Ver-
treter des Systems für die Einführung der Rolle eines Kritikers, der sich als Literat, das 
heißt als Gelehrter und Künstler mit Staatsaufgaben, auszeichnete. 
Im Gegensatz zum Literaten Konfuzius beispielsweise lehnte Laozi (6. Jh. v. Chr.) jede 
Art einer positiven und fixierbaren Handlung ab. Er vertrat das Modell einer performa-
tiven Präsenz, das heißt eines sich permanent mit der Welt wandelnden Ausdrucks der 
Person. Zur Niederschrift genötigt, entwickelte er – der Erzählung nach – die Form des 
Ideogramms.8 Aufgrund dieser und anderer besonderer Ausdrucksfähigkeiten konnten 
die Literati, trotz ihrer verbreiteten Armut, über viele Jahrhunderte zu anerkannten Vor-
bildern avancieren. 

iii   Unterschiedliche Kulturen 

Im Vergleich zwischen traditionellen europäischen und chinesischen Verwaltungssyste-
men lassen sich wichtige Unterschiede feststellen.9 Im Gegensatz zur Rollenzuschrei-
bung von in Poesie, Malerei und Kalligraphie geschulten Kritikern mit spiritueller Aus-
druckskraft in der chinesischen Kultur setzte das europäische System seit der Trennung 

6	 /	 „Die Vierte-Mai-Bewegung war 
das Ergebnis einer sich vertiefenden 
Auseinandersetzung mit dem Ausland 
seit der gewaltsamen Öffnung Chinas. 
Im Gegensatz zu der Reformbewegung, 
aber auch im Unterschied zu den Zie-
len der Republikaner, die sich das Heil 
im wesentlichen von moderner Wissen-
schaft, Technik und von politisch-recht-
lichen Institutionen des Westens ver-
sprachen, wurde in der Vierten-Mai-Be-
wegung das gesamte traditionelle Erbe 
in Frage gestellt.“ (Gudula Linck: Frau 
und Familie in China, München 1988, 
S. 103–104).
7	 /	 Vgl. Georg Wilhelm Friedrich He-
gel: „Chinesische Philosophie“, in: ders., 
Vorlesungen über die Geschichte der Phi-
losophie, Leipzig 1982, Bd. 1, S. 115. Für 
Hegel bilden die Chinesen allerdings 
nur das Vorspiel für die Griechen, mit 
denen die Philosophie erst wirklich ein-
setzt.
8	 /	 Bertolt Brecht nimmt dieses Mo-
tiv in seinem Gedicht „Legende von der 
Entstehung des Buches Taoteking auf 
dem Weg des Laotse in die Emigrati-
on“ auf; vgl. Bertolt Brecht: Ausgewähl-
te Werke in 6 Bänden. Bd. 3, Frankfurt a. 
M. 1997, S. 474–475; und Walter Benja-
min: „Kommentare zu Gedichten von 
Brecht“, in: ders., Gesammelte Schriften, 
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von Kunst und Technik im 17. Jahrhundert auf Formen der Anpassung. Michel Foucault 
hat für das 18. Jahrhundert und dessen Vorgeschichte gezeigt, dass sich das frühe euro-
päische System zunächst durch eine äußere Kontrolle und Disziplinierung der Körper 
mit Bezügen zu Gericht und Krieg, später dann durch innere Territorialisierungen und 
psychologisierende Gewissensbildung entwickelte.10 Nicht Züchtigung, sondern Verant-
wortung zeichnete dagegen die Ausbildung der Literati aus; dass dieser Weg erfolgreich 
war, zeigt sich unter anderem auch darin, dass China das höchst entwickelte und konstan-
teste Staatswesen seiner Zeit war. In ihrer Aufgabe als Gelehrte sollten die Literati als tra-
gende Beamte dieses Systems nun – anders als die entsprechenden Ratgeber in den euro-
päischen Reichen – Entscheidungen nicht strategisch vorwegnehmen, sondern vielmehr 
den Prozess des Beratens selbst lenken. Sie entwickelten also, um wiederum mit Foucault 
zu sprechen, einen anderen Umgang mit der Macht.11 
Ein weiterer grundlegender Unterschied zwischen der europäischen und der chinesi-
schen Kultur tritt hinzu. Im Zuge der Disziplinargesellschaft hat die westliche Welt auch 
auf der Grundlage eines bestimmten Umgangs mit der Technik ein Weltmodell ent-
wickelt, das den Glauben an eine Wirklichkeit direkt an realitätstüchtige Handlungen 
knüpft. Anders als im Westen mit seinem tendenziell kausalistischen Denken wurde in 
der traditionellen chinesischen Philosophie die Wirklichkeit stärker als ein Möglich-
keitsraum mit dem Fokus auf Zeiterfahrung und Interpretationsfreiheit aufgefasst. Heu-
te übersetzen die Architekten Wang Shu und Lu Wenyu nun diese traditionelle chinesi-
sche Mentalität in einen Konstruktionsprozess zurück, aus dem sie einst auch entsprang. 
Sie verlangsamen beispielsweise den Baubetrieb, indem sie ihre Verantwortung weitge-
hend auch an die beteiligten Handwerker abgeben. Diese führen die Vorgaben nicht 
lediglich aus, sondern sind am Prozess der Gestaltung entscheidend mitbeteiligt. Auf 
diese Weise gestalten die Architekten zusammen mit anderen am Bau Beschäftigten die 
Erscheinung des Gebäudes während der Ausführung. Sie führen ebenso Bautechnik und 
Baukunst eng. Der Architekturprozess wird damit im besten Sinn des Wortes zu einem 
Möglichkeitsraum der Erfahrung wie auch der Gestaltung im Sinne einer gemeinschaft-
lichen Bautätigkeit.

Bd. 3, hg. von Rolf Tiedemann und Her-
mann Schweppenhäuser, Frankfurt a. M. 
1989, S. 568–572.
9	 /	 Siehe dazu zum Beispiel Theodor 
Mommsen: Römische Kaisergeschichte. 
Nach den Vorlesungsmitschriften von Se-
bastian und Paul Hensel, hg. von Barba-
ra und Alexander Demandt, München 
1992.
10	 /	 Vgl. Michel Foucault: Überwachen 
und Strafen. Die Geburt des Gefängnisses, 
Frankfurt a. M. 1994.
11	 /	 Vgl. Bjung-Chul Han: „Semantik  
der Macht“, in: ders., Was ist Macht?, Stutt- 
gart 2008, S. 37–63.
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iv   Im eigenen Rhythmus

Anstelle eines aktiven und der unmittelbaren Ausführung stets nahegerückten Strategie-
denkens steht in diesem Kontext im alten China eine unauffällige Teilnahme im Sinne 
des Tao mit dem Ziel, die entstehenden Wirklichkeiten zu ermöglichen, um auf diese 
Weise die Potenziale von Situationen auszuschöpfen. Maßgebend für die chinesische Phi-
losophie ist daher die Haltung eines aufmerksamen Abwartens mit der obersten Prio-
rität, störende Eingriffe im Fluss des sich selbständig entwickelnden Tao zu vermeiden. 
Innerhalb dieses Spiels und seiner handelnden und reflektorischen Praxis stehen zurück-
haltende Gesten im Dienst der Gemeinschaft an besonderer Stelle, die als Konsequenz 
auch eine Entschleunigung nach sich ziehen.12 Wang Shu und Lu Wenyu folgen dieser 
alten Tradition, indem sie sich der Geschwindigkeit im heutigen chinesischen Baugewer-
be widersetzen. Sie entscheiden sich auch aus diesem Grunde für das Einfügen recycelter 
Baumaterialien in neue Kontexte. In diesem Zuge geben sie ihren modernen Gebäuden 
einen Teil der Kontrolle an den Zufall der Fügungen durch die Bauarbeiter ab. Mittels 
Improvisationen und handwerklichen Fügungen lassen die beiden Architekten somit die 
alten kulturellen Traditionen in dem neuen Licht einer anderen gegenwärtigen Moderne 
wieder aufscheinen. Der Prozess des Bauens wird auf diese Weise in einen gemeinschaft-
lichen Prozess überführt, dessen ästhetisches Erscheinungsbild das Ergebnis aller Betei-
ligten darstellt. Damit tragen sie nicht nur zu einer symbolischen Rehabilitation und 
Anerkennung unbeachteter Praktiken bei, sondern auch zu einer praktischen Kultur der 
sinnlich gestützten Erfahrung, wie sie beispielsweise auch Claude Lévi-Strauss im Mythi-
schen Denken ausführt.13

Zudem setzen Wang Shu und Lu Wenyu durch das Einfügen einzelner Versatzstücke auf 
ein Anregungsverhältnis dieser Erinnerung.14 Man könnte hier von einer ‚Aufhebung‘ 
im Hegel’schen Sinne sprechen: Etwas wird erhalten und auf eine neue Stufe gehoben. 
Mit einer solchen Anregung von Erinnerung setzen die Architekten Maßstäbe für eine 
neue humanere Baukultur, die den traditionellen Wohnungsbau und die Alltagspraxis ins  
öffentliche Bewusstsein rückt.15 Das scheinbar profane Einfügen von Bauschutt in einen 

12	 /	 „Der chinesische Gebildete verlangt 
nicht etwa (auf voluntaristische Weise) 
nach Sinn, er macht sich für ihn disponi-
bel (die Sinnsuche‚ als Zweck an sich, die-
ses unser großes modernes Phantasma, 
war nie sein Problem): Zwar kümmert er 
sich – dem Ausdruck des Menzius gemäß 

– wartet aber gleichzeitig, daß in ihm der 
Sinn heranreife. Nicht drängen, nicht er-
zwingen: Wir stoßen hier erneut auf den 
in China (und für all seine Schulen) zen-
tralen Wert dessen, was kommt oder ge-
schieht, ohne daß es notwendig wäre, zu 
handeln oder vielmehr einzugreifen, das 
heißt ohne Aktivismus an den Tag zu le-
gen.“ (François Jullien: Umweg und Zu-
gang. Strategien des Sinns in China und 
Griechenland, Wien 2000, S. 351.)
13	 /	 Vgl. Claude Lévi-Strauss: Mytholo-
gica I. Das Rohe und das Gekochte, Frank-
furt a. M. 1971, S. 6.
14	 /	 Vgl. dazu Dieter Hassenpflug: Der 
urbane Code Chinas, Basel et al. 2009.
15	 /	 Vgl. dazu Hannah Arendt: Vita ac-
tiva oder Vom tätigen Leben, München 
2002, S. 180.
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Neubau wie im Historischen Museum in Ningbo muss daher auch als Zeichen eines en-
dogenen, aus der eigenen Kultur kommenden Widerstands gegen Fortschritt und Abriss 
und für Tradition und Erinnerung gedeutet werden. 
Die Architekten schreiben die Moderne auf diese Weise mit neuen Mitteln fort und tra-
gen zu einer Ästhetik bei, die sich direkt auf die Tradition der Literati zurückführen lässt. 
Sie stellen damit ihre Kritik an der Modernisierung Chinas nach westlichem Vorbild in 
den Vordergrund. Mittels Improvisationen und handwerklichen Fügungen knüpfen Wang 
Shu und Lu Wenyu an Alltagspraktiken des Baugewerbes an. Statt sich von strategischen 
Überlegungen oder aktuellen Machtsymboliken leiten zu lassen, gehen sie andere Wege. 
So greifen sie beispielsweise die Praktiken des Häuserbaus in Not geratener Chinesen auf, 
indem sie das dort übliche zufällige Fügen von Baumaterial aufnehmen und konzeptuell 
weiterführen. Der Prozess des Bauens wird auf diese Weise in einen gemeinschaftlichen 
Prozess überführt, dessen ästhetisches Erscheinungsbild das Ergebnis aller Beteiligten 
darstellt. Damit tragen sie nicht nur zu einer symbolischen Rehabilitation und Anerken-
nung unbeachteter Praktiken bei, sondern auch zu einer praktischen Kultur der sinnlich 
gestützten Erfahrung am Ziegel oder am Stein. Über diese erhalten sie eine Atmosphäre 
und gleichsam malerische Erinnerung des Ortes wach.16 Die Ortsbindung, die auch Mar-
tin Heidegger im Begriff des ‚Bleibens‘ fasst, wurde im Zuge der Moderne verkehrt, indem 
neue Techniken und Materialien auf eine Distanzierung vom Ort abzielten.17 Wang Shu 
und Lu Wenyu setzen auf eine andere Distanz und Anwesenheit zugleich, die wiederum 
von den Künsten der Literati abgeleitet werden kann. Diese verwendeten dafür drei Begrif-
fe: shenyuan (tiefe Distanz), pingyuan (flache Distanz) und gaoyuan (hohe Distanz). Die 
Architekten ermöglichen diese Gebilde und ihre besondere Atmosphäre mittels konkreter 
sinnlicher Erfahrungen am Material und damit eine neue Identifizierung mit einem alten 
Ort.18 Die Architektur des Amateur Architecture Studio erscheint daher im Licht einer 
anderen Moderne, die auf Imagination durch anwesenden Abstand setzt.

16	 /	 Der einzelne Stein gleicht da-
mit dem Maler aus der alten chinesi-
schen Legende. Dieser malt sich ein 
Bild, in das er, wenn er nachdem er 
seine Arbeit beendet hat, selbst hin-
eintritt und damit in einen anderen 
Zustand übergeht. Bevor er aber ganz 
die Schwelle überschreitet, winkt er 
noch einmal zum Abschied aus dem 
Bild heraus. Genau so wirken die al-
ten Ziegel und Ruinen in den neuen 
Fassaden.
17	 /	 Vgl. dazu Martin Heidegger: 
„Das Ding“, in: ders., Vorträge und Auf-  
sätze, Pfullingen 1954, S. 163–181.
18	 /	 Vgl. dazu Gernot Böhme: Atmo- 
sphäre, Frankfurt a. M. 1995, S. 51.
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Geoffrey C. Bowker / Susan Leigh Star, Warum Klassifikationen zählen

Kennen Sie die Anekdote vom mordgierigen Verrückten, der sich an einen Hellseher 
wandte, um seine Mordgier als solche zu verstehen? „Kapierst du es nicht, mein Junge? 
Du bist ein mordgieriger Verrückter.“ Ende der Erklärung. Diese Anekdote ist beeindruc-
kend und komisch zugleich, weil sie uns ironischerweise daran erinnert, dass eine Klassi-
fikation als solche noch keine Erklärung ist. Am Ende wissen wir nur, dass der Verrückte 
nun ein Etikett hat, mit dem andere und er selbst sein Verhalten versehen können. Die 
Klassifikation verrät zwar keine psychologische Tiefenerkenntnis, verbindet aber den Be-
treffenden mit einer Infrastruktur – mit einer Reihe von Arbeitspraktiken, Glaubensvor-
stellungen, Narrativen und organisatorischen Routinen um die Vorstellung vom ‚Serien-
killer‘. Jede Klassifikation hat also tatsächlich ihre Konsequenzen – als real wahrgenom-
men, wirkt sie sich real aus. Klassifikationen sind wirksame Techniken. Eingebettet in 
funktionierende Infrastrukturen, werden sie relativ unsichtbar, ohne diese Wirksamkeit 
einzubüßen. Klassifikationen sollten als die signifikante Wirkungsstätte politischer und 
ethischer Arbeit erkannt werden, die sie sind. Sie sollten neu klassifiziert werden.
In den vergangenen hundert Jahren haben Menschen auf allen Arbeitsgebieten gemein-
sam einen unglaublichen, ineinander verschränkten Komplex von Kategorien, Standards 
und Instrumenten für zusammenwirkende Infrastrukturtechniken konstruiert. Wir wis-
sen kaum, was wir da errichtet haben. Niemand hat die Kontrolle über Infrastruktur; 
niemand besitzt zentral die Macht, sie zu verändern. In dem Maße, wie wir in und auf 
dieser neuen Infrastruktur und um sie herum leben, hilft sie uns, unsere moralischen, wis-
senschaftlichen und ästhetischen Entscheidungen zu gestalten. Infrastruktur ist nunmehr 
der große innere Raum.
Ethnomethodologen und Phänomenologen haben uns erklärt, dass sich das, was oft völlig 
unsichtbar ist, direkt vor unserer Nase befindet. Gerade Alltagskategorien verschwinden 
in Infrastruktur, in Gewohnheit, in das für selbstverständlich Gehaltene. Diese Alltags-
kategorien sind nahtlos mit formalen, technischen Kategorien und Spezifikationen ver-
woben. Oder wie Cicourel es formuliert:

 		  Übersetzt von Michael Schmidt;
Bearbeitung : Sebastian Gießmann. Zu-
erst erschienen als Kapitel 10 von Ge-
offrey C. Bowker / Susan Leigh Star: 
Sorting Things Out. Classification and 
its Consequences, Cambridge, MA / Lon-
don 1999. Das Herausgeberteam dankt 
Geoffrey Bowker, Michael Schmidt,
Nadine Taha, MIT Press – für die freund- 
liche Genehmigung von Übersetzung  
und Abdruck –, und dem transcript-Ver-
lag. Eine Übersetzung weiterer Schrif- 
ten Stars befindet sich in Vorbereitung: 
Susan Leigh Star. Grenzobjekte und Me-
dienforschung, hg. von Sebastian Gieß-
mann und Nadine Taha, Bielefeld 2017.
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„Unser Mangel an methodologischer Verfeinerung bedeutet, dass die Entscheidungsverfahren 
zur Kategorisierung sozialer Phänomene in impliziten Common-sense-Voraussetzungen über 
den Handelnden, über konkrete Personen und eigenen Ansichten des Beobachters über das 
Alltagsleben verborgen sind. Die Verfahren scheinen intuitiv ‚richtig‘ oder ‚vernünftig‘, weil sie 
im Alltagsleben verwurzelt sind. Oft beginnt der Forscher seine Klassifizierung mit recht weiten 
Dichotomien, von denen er erwartet, dass seine Daten ‚auf sie passen‘, und arbeitet dann diese 
Kategorien aus, wenn sie offenbar durch seine ‚Daten‘ gerechtfertigt werden.“1

Wir sind tatsächlich vom hermeneutischen Zirkel umgeben.
Es ist indes nicht so einfach möglich, die errichtete Informationslandschaft niederzurei-
ßen oder, bei allem Respekt gegenüber der Zen-Praxis, unsere Gewohnheiten in jedem 
wachen Augenblick zu erschüttern. Blackboxes sind notwendig und nicht unbedingt 
von Übel. Die moralischen Fragen stellen sich, wenn die Kategorien des Mächtigen für 
selbstverständlich gehalten werden, wenn politische Entscheidungen in unzugängliche 
technologische Strukturen verlagert werden, wenn die Sichtbarkeit einer Gruppe zu La-
sten des Leidens einer anderen erfolgt.
Es sind aber auch grundlegende Forschungsfragen mit dieser Navigation in den infra-
strukturellen Raum hinein verbunden. Informationstechnologie operiert durch eine Rei- 
he von Verschiebungen, vom Handeln zur Repräsentation, von der Politik des Konflikts 
zur unsichtbaren Politik der Formulare und der Bürokratie. Vor Jahrzehnten schrieb Max 
Weber über das ‚stählerne Gehäuse‘ der Bürokratie. Wir heutigen Menschen, so Weber, 
seien zu jedem Zeitpunkt an wahrer Handlungsfreiheit durch eine Reihe hausgemachter  
Regeln gehindert. Einige dieser Regeln seien formaler Natur, die meisten aber nicht. Die  
Informationsinfrastruktur fügt dem stählernen Gehäuse eine weitere Tiefendimension 
hinzu. In ihren Schichten und in ihren komplexen wechselseitigen Abhängigkeiten ist 
sie ein Gespinst mit einem eisernen Kern.
Wir haben mehrere Komplexe von Klassifikationsschemata betrachtet: die Klassifika-
tionen von Krankheit, Viren, Tuberkulose, ‚Rasse‘ (race) und von Pflegearbeit. Dies sind 
lauter Beispiele funktionierender Klassifikationssysteme – sie werden oder wurden von 
Organisationen, Regierungen und Individuen aufrechterhalten. Wir haben mehrere 

1	 /	 Aaron V. Cicourel: Methode und 
Messung in der Soziologie, Frankfurt 
a. M. 1975, S. 38f. (Orig.: Method and 
Measurement in Sociology, New York 
1964, Übersetzung modifiziert.)
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Tänze zwischen Klassifizierenden und Klassifizierten beobachtet, haben aber nirgendwo  
erlebt, dass entweder unzweideutige Einheiten darauf warten, klassifiziert zu werden, 
oder dass vereinigte Behörden sie zu klassifizieren suchen. Der Akt des Klassifizierens 
ist wesensgemäß infrastrukturell, will sagen: er ist sowohl organisatorisch wie informa-
tionell und stets in Praxis eingebettet.2

Bei unseren Befragungen von Funktionärinnen, Pflegerinnen oder Wissenschaftlerinnen  
des öffentlichen Gesundheitssystems erfuhren wir, dass sie sich darüber im Hinblick auf 
ihre eigenen Klassifikationssysteme im Klaren waren. Zugleich sahen sie kaum einen  
Anlass, sich über Probleme in einzelnen Bereichen auszutauschen. Wegen der unsicht-
baren Arbeit, die bei lokalen Bemühungen mit formalen Klassifikationssystemen und 
Standards verbunden ist, herrscht großenteils „pluralistische Ignoranz“, wie Soziologen 
dies nennen würden. Jeder hat das Gefühl: „Ich bin der Einzige.“ Menschen bilden sich 
oft ein, ihre Probleme seien irgendwie einzigartig: Sie glauben, dass es in anderen ‚realen‘  
Wissenschaften nicht die gleichen provisorischen Kompromisse und improvisierten Lö-
sungen (work-arounds) gäbe.
Bei der Entwicklung und Einführung von Klassifikationen (und auf vielen verwandten 
Gebieten wie der Entwicklung und Errichtung von Standards oder Archiven) ist es 
wichtig, dass wir den Teufelskreis durchbrechen, eine ferne Perfektion erstreben zu wol-
len, die sich bei näherer Betrachtung als genauso chaotisch erweist wie unsere eigenen 
Bemühungen. Es geht vielmehr um ein grundlegendes Überdenken der Beschaffenheit 
von Informationssystemen. Wir müssen erkennen, dass alle Informationssysteme von 
ethischen und politischen Werten erfüllt sind, die von lokalen Verwaltungsverfahren 
moduliert werden. Diese Systeme sind aktive Urheber von Kategorien in der Welt und 
simulieren zugleich existierende Kategorien. Wenn wir daran denken, bleiben wir offen  
und können Räume für Veränderung und Flexibilität erkunden, die ansonsten für immer  
verloren sind.
Eine solche Politik ist bei den meisten Systemen üblich, die mit formalen Darstellun-
gen arbeiten. In seiner Untersuchung zum mathematischen Problemlösen durch Kinder 
und professionelle Mathematiklehrer berichtet Rogers Hall von der Scham, die Kinder  

2	 /	 Charles M. Keller / Janet Dixon 
Keller: Cognition and Tool Use. The 
Blacksmith at Work, Cambridge 1996.
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empfinden, wenn sie mit ihren unorthodoxen Methoden Aufgaben lösen.3 Indem sie 
sich oft innovativer Techniken wie fantasievoller Tricks, aber nicht traditioneller For-
meln bedienten, gelangten sie zur richtigen Lösung auf die falsche Weise. Ein Kind 
nannte dies „den schmutzigen Weg“. Eine erwachsene Version des schmutzigen Wegs 
sind die „guten organisatorischen Gründe für schlechte organisatorische Akten“.4 Es 
gibt gute organisatorische Gründe, formale Systeme zu umgehen (for working around 
formal systems). Diese Anpassungen sind zwangsläufig lokal – global ist, dass sie not-
wendig sind.
Wir versuchen, Werkzeuge zu entwickeln, um diese offenen Räume zu erhalten. Die 
grundlegende ethische und politische Bedeutung dieser Aufgabe hat Michel Serres am 
besten formuliert. Er legt dar, dass die Wissenschaftler sehr gut seien in dem, was sie tun –  
Aufgabe der Philosophen sei es hingegen, die Räume offen zu halten und zu erkunden, 
die ansonsten dunkel blieben und nicht aufgesucht würden, und zwar gerade wegen 
des Erfolgs der Wissenschaften, da neue Wissensformen aus diesen Räumen entstehen 
könnten.5 Auch wir müssen beharrlich erkunden, was durch unsere derzeitigen Klassifi-
kationen im Dunkeln bleibt (z.B. die Kategorie ‚Andere‘), und Klassifikationssysteme 
gestalten, die nicht von vornherein Umordnungen ausschließen, die durch neue Formen  
von Sozial- und Naturwissen nahegelegt werden.
Diesem Erkunden stehen viele Hindernisse im Weg. Keineswegs das geringste Hin-
dernis ist die Langeweile. Sich in die Infrastruktur anderer zu vertiefen hat in etwa 
denselben Unterhaltungswert wie die Lektüre der gelben Seiten des Telefonbuchs. Da 
begegnet man eben nicht den dramatischen Geschichten um Schlachten und Siege, um 
Geheimnisse und Entdeckungen, die nun mal eine gute Lektüre ausmachen.
In der Einleitung unseres Buchs Sorting Things Out 6 haben wir den theoretischen Rah-
men gezogen, um Klassifizieren als infrastrukturelle Praxis darzustellen, wobei wir das 
politische und ethische Strukturieren von Klassifikationsschemata betont haben. Im 
ersten Teil von Sorting Things Out untersuchten wir die Internationale Klassifikation 
der Krankheiten (ICD) als ein großangelegtes, langfristiges System, das in die Arbeits-
praktiken mannigfaltiger Organisationen und Staaten eingebettet ist. Wir erläuterten,  

3	 /	 Rogers Hall: Making Mathema-
tics on Paper. Constructing Representa- 
tions of Stories about Related Linear 
Functions. Dissertation, Department 
of Information and Computer Science, 
University of California, Irvine 1990.
4	 /	 Egon Bitner / Harold Garfinkel: 
“‘Good Organizational Reasons’ for 
‘Bad’ Clinic Records”, in: Harold Gar-
finkel, Studies in Ethnomethodology, 
Englewood Cliffs, NJ 1967, S. 186–207 
(Anm. d. Bearb.: Bowker und Star er-
setzen hier die Krankenakten in Gar-
finkels Titel zumindest im Zitat durch 

„organisatorische“ Akten). 
5	 /	 Michel Serres: Hermes V. Die 
Nordwest-Passage, Berlin 1994 (Orig.: 
Hermès V. Le passage du Nord-Ouest, 
Paris 1980).
6	 /	 Geoffrey C. Bowker / Susan Leigh  
Star: Sorting Things Out. Classification  
and its Consequences, Cambridge, MA/
London 1999.
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dass ihre organisatorischen Wurzeln und ihre operative Anwendung solche Systeme 
strukturieren. Eine solche Struktur ist ein unvermeidliches, angemessenes Merkmal ihrer  
Konstitution, und dieses Merkmal verdient eine ausgedehnte Betrachtung in einer  
Erörterung der Politik von Infrastruktur. Im zweiten Teil befassten wir uns mit der 
Schnittstelle zwischen Klassifizierung und individueller Biographie an den Fallbeispielen  
der Klassifizierung von Tuberkulose und der ‚Rassenklassifizierung‘ unter dem Apart-
heidregime in Südafrika. Ganz allgemein behaupteten wir, dass Individuen im modernen 
Staat sich innerhalb mannigfaltiger Klassifikationssysteme bewegen, vom klein ange-
legten, halb ausgehandelten System – wie der mit Ärzten ausgehandelten informellen 
Klassifikation von Tuberkulosepatienten – bis zu zwangsweise verordneten universalen 
Systemen wie der ‚Rassenklassifizierung‘. Wir machten auf die Verdrehung individuel-
ler Biographien aufmerksam, wenn Menschen diesen konkretisierten Klassifikationen 
begegnen. Schließlich untersuchten wir den Zusammenhang von Klassifikation und 
Arbeitspraxis am Beispiel der Klassifizierung von Pflegearbeit. Wir legten dar, dass sol-
che Klassifikationen durch mannigfaltige Spannungen zwischen Repräsentation und 
Autonomie, Behinderung und Diskretion, dem Vergessen der Vergangenheit und dem 
Lernen aus ihr zum Hauptschauplatz von politischer und Professionalisierungsarbeit 
gemacht werden. Wir alle sind aufgerufen, unsere Produktivität zu rechtfertigen, wenn 
wir in komplexe moderne Organisationen eingebettet sind. Das Dilemma, vor dem 
Pflegekräfte stehen, wenn sie ihre Arbeit nachweisen müssen, ist in der modernen Or-
ganisation allgegenwärtig. Selbst Kinder sind davon nicht ausgenommen.
Wir haben festgestellt, dass Menschen (und die Informationssysteme, die sie aufbauen) 
routinemäßig formelle und informelle, prototypische und aristotelische Aspekte von  
Klassifikation zusammenfassen. So etwas wie ein unzweideutiges, einheitliches Klassi- 
fikationssystem gibt es nicht. ( Ja, je tiefer man in die Räume von Klassifikationsfach- 
wissen vordringt – zum Beispiel des Bibliothekswesens oder der botanischen Systematik –,  
desto inbrünstiger empfindet man die Debatten zwischen rivalisierenden Klassifizie- 
rungsschulen.) Dies wiederum bedeutet, dass es in der Konstitution jedes Klassifikations- 
systems mit organisatorischen und politischen Folgen – und nur wenige Schemata, wenn 
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überhaupt ein Schema, haben keine derartigen Dimensionen – technische Möglichkei-
ten gibt, innerhalb des Schemas gegebene organisatorische und politische Positionen 
systematisch widerzuspiegeln. Da wir uns mit einem agonistischen Feld befassen, wird 
es keine reine Reflexion einer einzigen Position geben, sondern vielmehr dynamische 
Spannungen zwischen mannigfaltigen Positionen. Und weil das Klassifikationssystem 
keine reine Reflexion solcher Positionen ist (ein von Haus aus unmögliches Ziel – kein 
Klassifikationssysstem kann weder die soziale noch die natürliche Welt ganz genau wi-
derspiegeln), sondern auch im Wesentlichen ein Instrument zur Erkundung der realen 
Welt, wird es schließlich keine einfache Vorhersage darüber geben, wie ein bestimmter 
Komplex von Allianzen oder Spannungen unweigerlich zu einer bestimmten Klassifika-
tion führt, die auf eine bestimmte Weise angewandt wird.
Wenn Klassifikationssysteme sich zu funktionierenden Infrastrukturen verbinden, wer-
den sie in alle möglichen Informationssysteme integriert. Daher sind wir der Meinung, 
dass das Design von Informationssystemen auf dieser Ebene von organisatorischen und 
politischen Analysen informiert werden sollte. Wir wollen dies nicht zum maßgebli-
chen Designprinzip erheben. Vielmehr haben wir – neben vielen anderen Forschern 
auf dem Gebiet der Sozioinformatik – empirisch nachgewiesen, dass unsichtbare Orga-
nisationsstrukturen Design und Nutzung von Systemen beeinflussen: Die Frage lautet 
nicht, ob dies geschieht oder nicht, sondern vielmehr, wie wir das unvermeidliche Vor-
handensein solcher Merkmale in funktionierenden Infrastrukturen erkennen, von ihnen 
lernen und sie planen. Wir haben hier ein Designhilfsmittel vorgeschlagen – langfristige 
und detaillierte ethnographische und historische Untersuchungen von genutzten Infor-
mationssystemen –, so dass wir ein analytisches Vokabular aufbauen können, das der 
Aufgabe angemessen ist.
Funktionierende Infrastrukturen enthalten mannigfaltige Klassifikationssysteme, die so-
wohl im oben genannten Sinn unsichtbar wie allgegenwärtig sind. Die Unsichtbarkeit von 
Infrastruktur erschwert ihre Veranschaulichung oder Beschreibung. Die Metaphern, die 
wir heranziehen, um Infrastruktur zu beschreiben, sind ironisch und irgendwie kindlich. 
Wir sprechen von „tief in der Unterwäsche“, „unterhalb des Systems“ oder verwenden  
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Oben/Unten-Metaphern wie „läuft unter“ oder „läuft auf etwas“. Lakoff und Johnson 
schreiben über Metaphern, durch die wir leben.7 Unsere Infrastruktur-Metaphern zei-
gen nur, wie verwirrt wir oft von diesen Systemen sind. Sie sind wie Unterwäsche oder 
Tunnelbewohner.
Ein weiterer Komplex von Metaphern, die oft in Organisationen verwendet werden, 
spricht indirekt vom Erleben der Infrastruktur. Das sind Textur-Metaphern, wie sie in 
menschlichen Beziehungen allgegenwärtig sind. Texturmetaphern sprechen die dicht 
gemusterte Interaktion von Infrastrukturen und die Erfahrung des Lebens in der „Klassi- 
fikationsgesellschaft“8 an. Textur bezeichnet die Art und Weise, wie Klassifikationen 
und Standards das Individuum mit größeren Prozessen und Strukturen verknüpfen. 
Diese Verknüpfungen erzeugen sowohl ermöglichende wie beschränkende Muster über 
einem Komplex von Systemen (Textur) wie Entwicklungsmuster für ein Individuum, 
das innerhalb eines bestimmten Komplexes operiert (Trajektorie). Daher benutzen 
wir die Metapher der Textur eines Klassifikationssystems, um die Tatsache zu erfor-
schen, dass jede gegebene Klassifikation Widerstandsflächen bietet (wo das Reale seiner  
Definition widersteht), für Blockaden gewisser Pläne und gerade Wege für andere Vor-
haben sorgt. Innerhalb dieser metaphorischen Landschaft wird die Trajektorie eines 
Individuums – die oft trotz allem als kontinuierlich und in sich folgerichtig wahrge-
nommen wird – in jedem Augenblick durch Klassifikationen verdreht und verbogen, 
und umgekehrt.
Somit haben wir durch unsere Analyse verschiedener Klassifikationssysteme versucht, 
eine analytische Sprache anzubieten, die erkennt, dass die Architektur von Klassifika-
tionsschemata gleichzeitig moralisch und informatisch ist. Als entscheidend für den 
Designprozess haben wir die Interpretation von Klassifikationssystemen als Teil po-
litischer und kultureller Produktionsprozesse dargelegt. Wir haben betont, dass jedes 
Klassifikationsschema auf diese Weise interpretiert werden kann. Anfangs haben wir 
bewusst Fälle wie DSM-IV 9 vermieden, wo Kategorien wie ‚homosexuell‘ oder ‚prämen-
struelle Spannung‘ oft ausdrücklich Gegenstände politischer Auseinandersetzungen 
waren. Im psychiatrischen Fall gibt es in diesem Sinn oft einen direkten Rückschluss 

7	 /	 George Lakoff / Mark Johnson: 
Metaphors We Live By, Chicago 1980. 
8	 /	 Wir verdanken diesen Begriff Ina 
Wagner, die ihn im persönlichen Ge-
spräch am 8. Juli 1998 geprägt hat.
9	 /	 Die Ausgabe des Diagnostischen 
und statistischen Handbuchs von Geistes- 
störungen der American Psychiatric As-
sociation von 1984.



200–201

von politischen Erfordernissen auf Krankheitskategorien. Obwohl solche Interpretatio-
nen natürlich an sich überaus wertvoll sind,10 befassten wir uns zunächst mit den eher 
verhaltenen Fällen, wie sie von der ICD dargestellt werden, wo die Politik stiller ist. Wir 
hofften, dies würde zeigen, wie sehr sich die These, dass alle Kategoriensysteme morali-
sche und politische Einheiten sind, verallgemeinern lässt. Im weiteren Verlauf unseres 
Buchs haben wir dies durch eine Analyse der offenkundig politisch belasteten Kategorien 
ausgeglichen, wie sie vom Apartheidregime und seinen wissenschaftlichen Apologeten 
generiert wurden.
Sorting Things Out kommt sowohl Designern wie Nutzern (und wir alle sind immer mehr 
beides) komplexer Informationsräume zugute. Es liefert intellektuelle und methodologi-
sche Instrumente für das Erkennen der ethischen und politischen Dimensionen von Klassi- 
fikationssystemen und das Arbeiten mit ihnen. Insbesondere haben wir mehrere Design-
erfordernisse hervorgehoben, die sowohl die Architektur von Informationssystemen, die 
Klassifikationssysteme kodieren wie ihre Entwicklung und Veränderung betreffen:

i   Den ausgleichenden Akt des Klassifizierens erkennen 

Klassifikationsschemata repräsentieren stets mannigfaltige Anhängerschaften. Dies ge-
lingt ihnen am wirksamsten durch die Einbindung von Vieldeutigkeit – indem sie gewisse 
Begriffe für mannigfaltige Definitionen in verschiedenen sozialen Welten offen lassen. 
Sie sind in diesem Sinn Grenzobjekte. Designer müssen diese Zonen von Vieldeutigkeit 
erkennen und sie schützen, wo es notwendig ist, um den Schemata Spielraum für ihre 
organisatorische Arbeit zu lassen.

ii   Mitsprache abrufbar machen 

Wenn Klassifikationssysteme immer tiefer in funktionierende Infrastrukturen eingebettet 
werden, besteht das Risiko, dass sie zur Blackbox und somit ebenso wirkmächtig wie un-
sichtbar werden. Indem die Stimmen von Klassifizierenden und von ihren Auftraggebern 

10	 /	 Siehe Stuart A. Kirk / Herb Kut-
chins: The Selling of the DSM. The Rhe-
toric of Science in Psychiatry, New York 
1992; Herb Kutchins / Stuart A. Kirk: 
Making Us Crazy. DSM: The Psychiatric  
Bible and the Creation of Mental Dis- 
orders, New York 1997; Ann Figert: 
Women and the Ownership of PMS. The 
Structuring of a Psychiatric Disorder, 
New York 1996.
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präsent gehalten werden, kann das System maximal politisch flexibel bleiben. Dies schließt 
auch die entscheidende Fähigkeit ein, sich mit wechselnden natürlichen, organisatorischen 
und politischen Notwendigkeiten verändern zu können. Allerdings unter einem Vorbehalt, 
der sich aus unseren Untersuchungen zur Unsichtbarkeit von Pflegearbeit ergibt. Wir wollen  
nicht einfach die Sichtbarkeit feiern oder naiv eine populistische Agenda für das Reich der 
Klassifikation vorschlagen. Sichtbarkeit ist kein absolutes Gut. Durch das Instrument der 
Abrufbarkeit wollen wir vielmehr darlegen, dass unter vielen Umständen die ‚Herrschaft 
durch keinen‘ oder das ‚stählerne Gehäuse‘ der Bürokratie durch das Fehlen von Abrufbar-
keit verstärkt wird. Wenn Klassifikationssysteme und Standards träge werden, weil sie Teil 
von unsichtbarer Infrastruktur sind, wird die Öffentlichkeit de facto von politischer Teil-
habe ausgeschlossen.

iii   Sensibel für Ausgrenzungen sein 

Insbesondere haben wir in unserem Buch auf die Verteilung von residualen Kategorien auf-
merksam gemacht (wer soll entscheiden, was zur Kategorie ‚Andere‘ gehört). Klassifikati-
onssysteme haben stets andere Kategorien, denen Aktanten (Einheiten oder Menschen) zu-
gewiesen werden, die für das Schema praktisch unsichtbar bleiben. Eine detaillierte Analyse 
dieser anderen Kategorien sorgt für Entlastung der Organisationsstruktur jedes Schemas.11 
Residuale Kategorien haben ihre eigene Textur, die wie die Ruhephasen in einer Symphonie 
wirken, um die sichtbaren Kategorien und ihre Grenzen zu gestalten. Stewart Brands wunder- 
bares Buch How Buildings Learn12 enthält viele Beispiele, wie Gebäude genauso gestaltet 
werden, indem sie benutzt werden, wie auf dem Reißbrett des Architekten. So wird etwa ein 
Haus mit einem Balkon und zahlreichen Schnörkeln um das Dach unter dem Einfluss einer 
Generation von Stürmen aus Nordost ein geglätteter Festungsblock werden. Große Ein-
familienhäuser werden Apartmentblocks, wenn sich die Finanzkraft im Viertel ändert. Die-
se Kriterien lassen sich verallgemeinert auf Klassifikationssysteme anwenden. Durch diese 
drei Designkriterien wollen wir auf den Umstand aufmerksam machen, dass Architektur im 
Lauf der Zeit zur Archäologie wird. Daraus wiederum kann ein Zyklus werden.

11	 /	 Jacques Derrida: Grammatolo-
gie, Frankfurt a. M. 1974.
12	 /	 Stewart Brand: How Buildings 
Learn. What Happens After They’re 
Built, New York 1994.
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Alles in allem haben wir dargelegt, dass Klassifikationen ein entscheidender Teil der 
Standardisierungsprozesse sind, die ihrerseits die Grundpfeiler funktionierender Infra-
strukturen sind. Menschen navigieren stets durch Komplexe von Klassifikationsräumen. 
Unter anderem hat Mary Douglas auf dieses Merkmal aller Gesellschaften aufmerksam 
gemacht – von indigenen und Stammesgesellschaften bis zu Industrienationen.13 Heu-
te werden diese Klassifikationssysteme mit dem Aufkommen neuer Informationsinfra-
strukturen immer dichter vernetzt. Diese Integration begann in den 1850er Jahren und 
gelangte im späten 19. Jahrhundert mit der Blütezeit von Standardisierungssystemen 
für internationalen Handel und Epidemiologie zur Reife. Lokale Klassifikationssyste-
me (von Krankheiten, Pflegearbeit, Viren) werden inzwischen zunehmend von diesen 
standardisierten internationalen Schemata abgelöst, die ihrerseits an andere großange-
legte Informationssysteme angeglichen werden. In diesem Prozess wird es für Individuen 
leichter, zu handeln und ihr Selbst als völlig naturalisierten Teil der ‚Klassifikationsge-
sellschaft‘ wahrzunehmen, da dieses Dickicht von Klassifikationen sowohl operativ (die 
Handlungsmöglichkeiten definierend) wie deskriptiv ist. Während wir sozialisiert wer-
den, um das zu werden, was sich durch unsere zunehmend raffinierten Messinstrumente 
messen lässt, naturalisieren die Klassifikationen in einem zunehmend größeren Ausmaß. 
Pessimistisch betrachtet, tun wir eine Reihe zunehmend irreversibler Schritte hin zu ei-
nem bestimmten Komplex von überaus beschränkten und problematischen Beschrei-
bungen dessen, was die Welt ist und wie wir in der Welt sind.
Aus diesen Gründen haben wir in unserem Buch erklärt, dass es politisch und ethisch 
ganz entscheidend sei, die lebenswichtige Rolle von Infrastruktur in der „gebauten mora-
lischen Umgebung“ zu erkennen. Scheinbar rein technische Fragen, etwa wie wir Dinge 
benennen und wie wir Daten speichern, konstituieren tatsächlich einen Großteil mensch-
licher Interaktion und dessen, was wir schließlich als natürlich kennen. Wir haben darge-
legt, dass es für die Zukunft entscheidend sei, flexible Klassifikationen zu erstellen, deren 
Nutzer sich ihrer politischen und organisatorischen Dimensionen bewusst sind und die 
explizit Spuren ihrer Konstruktion bewahren. In der besten aller möglichen Welten ließe 
sich in jedem bestimmten Augenblick die Vergangenheit neu ordnen, um hin und wieder 

13	 /	 Mary Douglas: Purity and Danger. 
An Analysis of the Concepts of Pollution  
and Taboo, London 1984. Die Klassifi- 
zierung von Gesellschaften, von ‚primi- 
tiv‘ bis ‚entwickelt‘, ist natürlich beson- 
ders tendenziös und hat ihre eigene 
komplexe politische Geschichte. Zur di- 
rekten Kritik daran aus der Perspekti-
ve des Bibliothekswesens siehe Sanford 
Berman: Prejudices and Antipathies. A 
Tract on the LC Subject Heads Concer-
ning People, Jefferson, NC 1993; sowie 
Chris Dodge / Jan DeSirey (Hg.): Eve-
rything You Always Wanted to Know A-
bout Sandy Berman but Were Afraid to 
Ask, Jefferson, NC 1995.
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mannigfaltige Anhängerschaften besser widerzuspiegeln. Erst dann werden wir in der 
Lage sein, aus den Lehren der Vergangenheit voll und ganz zu lernen. In dieser optimalen  
Welt könnten wir unsere Klassifikationen so abstimmen, dass sie neue institutionelle  
Arrangements oder persönliche Trajektorien widerspiegeln – die Welt also spontan re-
konfigurieren. Die einzige gute Klassifikation ist eine lebendige Klassifikation.





1	 /	 Geoffrey C. Bowker / Susan Leigh 
Star: Sorting Things Out. Classification 
and its Consequences, Cambridge, MA 
1999, S. 314.
2	 /	 Aktuell erscheinen zwei Bände, 
die sich Stars Werk widmen: Geoffrey 
C. Bowker et al. (Hg.): Boundary Ob-
jects and Beyond. Working with Leigh 
Star, Cambridge, MA 2016; Sebastian 
Gießmann / Nadine Taha (Hg.): Susan 
Leigh Star. Grenzobjekte und Medienfor-
schung, Bielefeld 2017 (im Erscheinen). 
3	 /	 Susan Leigh Star: Scientific Theo-
ries as Going Concerns. The Development  
of the Localizationist Perspective in Neuro-
physiology, 1870–1906, PhD thesis, Uni- 
versity of California, San Francisco: 
Department of Social and Behavioral 
Science, 1983 (bei Anselm Strauss ent-
standen); Geoffrey C. Bowker: If Ever 
Time Was. The Social and Scientific Per-
ception of Time in England and France 
in the 1830’s , PhD thesis, University of 
Melbourne: Department of History 
and Philosophy of Science, 1984.

Sebastian Gießmann, Klassifizieren und Improvisieren. Ein Kommentar zu Geoffrey C.  
Bowker und Susan Leigh Star 

“If work-arounds are needed, they will be put into place.”1

Sowohl der Historiker Geoffrey C. Bowker wie auch die Wissenschafts- und Technik-
soziologin Susan Leigh Star sind in den deutschsprachigen Kulturwissenschaften bisher 
mit erstaunlich geringer Intensität rezipiert worden, ganz im Gegensatz zu ihrer Wir-
kung in der Soziologie, der Informatik und den Science and Technology Studies. Das ist 
umso überraschender, als es sich bei beiden um kritische, interdisziplinär denkende Per-
sönlichkeiten handelt, die stets diagonal – durch bestehende Wissenschaftsformationen 
und Disziplinen hindurch – agiert haben. Durch den frühen Tod von Leigh Star, die 2010 
überraschend verstarb, fehlt mittlerweile die Möglichkeit, mit ihr selbst zu debattieren.2 
Bowkers und Stars oft gemeinsam geschriebene und erdachte Arbeiten bleiben aber hoch-
aktuell. Dies gilt vor allem für ihre Fragen nach der kooperativen Verfertigung von wissen-
schaftlicher und technischer Praxis und die von beiden unternommene historische und 
ethnographische Erforschung der langen Dauer unserer digitalen Gegenwart.
Der für diese Ausgabe von ilinx zur Übersetzung ausgewählte Text stellt das abschlie-
ßende, zehnte Kapitel ihres 1999 erschienenen Buches Sorting Things Out. Classification 
and its Consequences dar. Man kann ohne Übertreibung sagen, dass der Band bereits zu 
einem Klassiker avanciert ist, der die „Ordnung der Dinge“ für die Wissenssystematisie-
rungsversuche der Moderne mustergültig analysiert – und dabei weniger an einer groß-
räumigen Wissensordnung als am Verhältnis von lokalen situierten Praktiken zu teils glo-
balen Wissensformierungen interessiert ist. Mit der hier aufgearbeiteten Geschichte von 
Klassifikationssystemen kam zugleich eine intensive, sozialtheoretisch hoch innovative 
Phase der gemeinsamen Arbeit von Bowker und Star zu einem Höhepunkt. Sowohl Star 
wie auch Bowker hatten Dissertationen zur europäischen Wissenschaftsgeschichte im 19. 
Jahrhundert vorgelegt.3 Spätestens nach ihrem Aufeinandertreffen bei Bruno Latour und 
Michel Callon an der Pariser École des Mines, der Bowker von 1985 bis 1987 und Star von 
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1987 bis 1988 als Postdoktoranden angehörten, waren beide Teil der transatlantischen 
Kontroversen um die soziale Konstruktion wissenschaftlicher und technischer Wirk-
lichkeiten geworden. 

i   Von Grenzobjekten der Zusammenarbeit zur globalen Klassifikation

Insbesondere Susan Leigh Star nahm darin eine prononcierte theoretische Position ein, 
mit der sie Differenzen insbesondere zu Michel Callons und Bruno Latours akteur-netz-
werktheoretischem Vokabular markierte. So setzt ihr wohl nach wie vor bekanntester, 
mit dem Biologiehistoriker James Griesemer verfasster Artikel “Institutional Ecology, 
‘Translations’ and Boundary Objects: Amateurs and Professionals in Berkeley’s Mu-
seum of Vertebrate Zoology, 1907–39” mit einer umfassenden, machtanalytisch moti-
vierten Kritik an Callons Modell des « interessement » von Akteuren ein.4 Star kritisiert 
darin insbesondere die Annahme einzelner ‚obligatorischer Passagepunkte‘, ohne die der 
Zugang und das Handeln im Netzwerk nicht möglich seien, und betont demgegenüber 
die Interaktion von heterogenen Akteuren aus verschiedenen sozialen Welten im Mo-
dus „vieler mit vielen“. Möglich wird deren Zusammenarbeit durch die Erzeugung und 
Bearbeitung gemeinsamer Objekte, die im Prozess als Vermittlungsinstanzen genutzt 
werden. Diese gemeinsamen, von Star und Griesemer in vier Kategorien unterteilten 
Objekte werden boundary objects, Grenzobjekte, genannt. Dabei handelt es sich sehr 
oft um Arbeits- und Verfertigungsmedien, etwa Protokolle, Formulare, Tabellen, Akten, 
gemeinsam genutzte Objekte (vom Museumsexponat zum Meßschieber), Eingabefel-
der, Formeln, Datenbanken, Karten, Atlanten, Diagramme, Worksheets, Timelines und 
Softwarepakete. Grenzobjekte vermitteln dabei zwischen verschiedenen sozialen Wel-
ten und integrieren im besten Falle deren unterschiedliche Standpunkte und Anforde-
rungen. Zumeist findet die Kooperation über Grenzobjekte vermittelt „ohne Konsens“ 
statt, wobei die lokale Anpassbarkeit und prospektiv globale Geltung gewahrt bleiben. 
So heißt es in einem im Kontext der Artificial-Intelligence-Forschung entstandenen Text 
Stars zur „Struktur schlecht strukturierter Lösungen“: 

4	 /	 Susan Leigh Star / James Griesem-
er: “Institutional Ecology, ‘Translations’ 
and Boundary Objects: Amateurs and 
Professionals in Berkeley’s Museum of 
Vertebrate Zoology, 1907–39”, in: Social 
Studies of Science 19/3 (1989), S. 387–420.  



„Grenzobjekte sind Objekte, die sowohl plastisch genug sind, um sich lokalen Anforderungen 
und Einschränkungen durch mehrere Parteien, die sie anwenden, anzupassen, und doch robust 
genug sind, um eine gemeinsame Identität über Ortswechsel aufrecht zu erhalten. Sie sind im 
gemeinsamen Gebrauch schwach strukturiert und werden beim ortsspezifischen Gebrauch stark 
strukturiert.“5

Seit der Publikation der beiden Artikel im Jahr 1989, der auch die Buchversion von Stars 
Dissertation Regions of the Mind. Brain Research and the Quest for Scientific Certainty 
hinzuzurechnen ist,6 hat das Konzept der Grenzobjekte eine enorme Karriere gemacht. 
Davon ausgehend haben Bowker und Star zusammen weiter die Frage verfolgt, wie aus ob-
jektbezogener, kooperativer Arbeit dauerhaftere Strukturen in Gestalt von Infrastrukturen 
entstehen. Die finalen Kapitel von Sorting Things Out markieren hierzu ein vorläufiges Fazit. 
Denn Klassifikationssysteme vermitteln stets zwischen situativ und lokal vorgenommenen 
Einordnungen – etwa einer ärztlichen Diagnose – und globalen Ordnungsversuchen, etwa 
der Internationalen Klassifikation der Krankheiten (ICD). Sie entstehen aus verstetig-
ten Arbeitspraktiken, die durch den Einsatz von Standards bis auf die Ebene globaler 
Wissensordnungen verallgemeinert werden können. Während ad hoc vorgenommene 
Zuschreibungen und Verortungen in einem Ordnungsschema noch klar als Grenzobjekt 
der beteiligten Akteure ausgehandelt werden können, fungieren global implementierte 
Klassifikationen im besten Fall als „Grenzinfrastrukturen“7 der Zusammenarbeit – auch  
wenn sie zur wenig flexiblen bürokratischen Ordnung der vorgefundenen Eigenschaften 
neigen können.

ii   Klassifizieren ist menschlich: Identität und residuale Kategorien

Dabei handelt es sich in den meisten Fällen um eine Kooperation ohne Konsens,8 die 
auch ohne normative Übereinstimmung realisierbar bleibt, insofern die Bearbeitung von 
Grenzobjekten sozial vermittelnde Funktion behält. Gleichwohl machen Bowker und 
Star die ethischen Konsequenzen einer vorgenommenen Klassifikation immer wieder 
an Beispielen deutlich, die fatale gesellschaftliche Wirkungen mit sich gebracht haben, 

5	 /	 Susan Leigh Star: „Die Struk-
tur schlecht strukturierter Lösungen. 
Grenzobjekte und heterogenes ver-
teiltes Problemlösen“, in: Navigatio-
nen 15 /1 (2015), S. 57–77, hier S. 68. 
(Orig. “The Structure of Ill-Structur- 
ed Solutions. Boundary Objects and 
Heterogeneous Distributed Problem  
Solving”, in: Les Gasser / Michael N. 
Huhns,  (Hg.): Distributed Artificial 
Intelligence, Bd. 2, London / San Ma- 
teo, CF 1989, S. 37–54.)
6	 /	 Susan Leigh Star: Regions of the 
Mind. Brain Research and the Quest 
for Scientific Certainty, Stanford 1989. 
7	 /	 Bowker / Star, Sorting Things 
Out, S. 313f.
8	 /	 Vgl. Star, Die Struktur schlecht 
strukturierter Lösungen; Star / Grie-
semer, Institutional Ecology, ‘Trans-
lations’ and Boundary Objects.
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etwa im Falle des südafrikanischen Apartheidregimes und seiner im Alltag angewand-
ten rassistischen Kategorien oder der Markierung von Einwanderern auf Ellis Island 
durch klassifizierende Armbänder.9 Das politische Denken beider betont generell die 
in Artefakten eingebetteten und damit immer wieder in Aktion gesetzten normativen 
Vorentscheidungen, egal ob es sich um ein Instrument, eine wissenschaftliche Klassi- 
fikation, technische Standardisierungen, gebaute Architektur oder Software handelt, 
mit der Arbeitsabläufe ermöglicht oder unterstützt werden.
In Sorting Things Out heben Star und Bowker eine Variante kategorialen Ordnens be-
sonders hervor, die sogenannten “residual categories”. In den „residualen Kategorien“ 
wird all das verzeichnet, was sich in einer bestehenden Taxonomie nicht restlos verorten 
lässt. Gemeint sind damit Kategorien wie other oder ‚diverses‘, wie sie in der Praxis je-
des Ordnungssystems anfallen. Residuale Kategorien entstehen immer dann, wenn das 
Klassifizieren auf einen Umweg angewiesen ist. Sie sind gewissermaßen der natürliche 
Ort für ambivalente und hybride Sachverhalte, und damit zuallererst ein Zwischenraum. 
Das Versprechen großer und weitestgehend stabilisierter Taxonomien wie der von Star 
und Bowker intensiv diskutierten Internationalen Klassifikation der Krankheiten (ICD) 
besteht in einer weitestgehend präfigurierten, modular ergänzbaren Wissensordnung. 
Sie soll – zugespitzt formuliert – restlos sein, das heißt alle jeweils aktuell wie zukünftig 
relevanten Phänomene indizierbar machen. Dies gilt vor allem für Klassifikationssyste-
me, die als ‚Weltprojekte‘ universelle Gültigkeit angestrebt haben.10

Star erklärt ihr lebenslanges Interesse an den residualen Kategorien, dem Anderen, das sich 
nicht anders in eine etablierte Taxonomie einfügen lässt denn als ‚Anderes‘, ‚Sonstiges‘  
oder ‚Rest‘, mit ihrer eigenen dispersen Identität. So berichtet sie in Sorting Things Out 
von ihrer Jugend in Rhode Island, das teils italo-amerikanisch, teils franko-kanadisch  
geprägt war. Die Frage nach dem eigenen Namen wurde in diesem Umfeld oft durch 
eine zweite Frage ergänzt – „Was bist Du?“ –, mit der Aufforderung, sich selbst einzu-
ordnen:

“When I would chime in with ‘half-jewish, one-quarter Scottish and one-quarter English’, the 
range of responses went from very puzzled looks to ‘does that mean that you’re not Catholic?’ 

9	 /	 Bowker / Star, Sorting Things Out,  
S.195f.; Susan Leigh Star / Martha Lamp- 
land: “Reckoning with Standards”, in: 
dies. (Hg.), Standards and Their Stories. 
How Quantifying, Classifying, and For-
malizing Practices Shape Everyday Prac-
tices, Ithaca / London 2009, S. 3–33, hier 
S. 33.
10	 /	 Vgl. zur Restlosigkeit als Projektion  
perfekter bürokratischer Ordnung Mar- 
kus Krajewski: Restlosigkeit. Weltprojekte 
 um 1900, Frankfurt a. M. 2006, S. 274ff.
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Wherein, I guess, became my fascination with classification, and especially with the problem of 
residual categories, or the ‘other’, or not elsewhere classified.”11

Viele ihrer Texte sind von solchen selbstreflexiven Momenten durchsetzt – was ob ihrer 
Verortung im symbolischen Interaktionismus, der Ausbildung bei Anselm Strauss und 
dem Bekenntnis zur gelebten Grounded Theory nicht generell überrascht. Dennoch ist 
diese Ausweichbewegung gegenüber einer allzu selbstverständlichen Selbstklassifizie-
rung, die Infragestellung allzu selbstverständlicher anthropologischer Annahmen, ein 
Kennzeichen ihrer Arbeiten. “Study the unstudied” war der Imperativ von Strauss, auf 
den Star immer wieder zurückgekommen ist.12 Mit der Skepsis gegenüber den bereits 
etablierten Kategorien, die auch Geoffrey C. Bowkers Vorschläge zur „infrastrukturel-
len Inversion“ gegebener Zusammenhänge kennzeichnet,13 scheren ihre Texte gegen-
über dem einstmaligen taxonomischen Enthusiasmus in den anthropologischen Wis-
senschaften aus, ohne ihn jedoch gänzlich aufgeben zu können. Beide sind sich der phi-
losophischen Tradition, die mindestens bis zu Émile Durkheims und Marcel Mauss’ 
Kategorienprojekt zurückreicht, bestens bewusst.14 Zwar konfrontieren Bowker und 
Star die modernen Träume und Alpträume einer möglichst umfassenden kategorialen 
Ordnung mit den alltäglichen Arbeits- und Infrastrukturpraktiken, die diese Ordnung 
erzeugen, umsetzen und unterlaufen. Zugleich benennen sie, wie spontane Rekonfigu-
rationen sozialer Ordnung und die Anerkennung multipler Identitäten in einer ‚Klassi-
fikationsgesellschaft‘ funktionieren sollen, wenn sie abschließend schreiben: „Die ein-
zige gute Klassifikation ist eine lebendige Klassifikation.“15

iii   Workarounds als notwendige Improvisation

Sorting Things Out ist ohne Zweifel eine Studie über Bürokratie und bürokratische Ord-
nung, wobei diese von Bowker und Star stets als sichtbare und unsichtbare Arbeitspra-
xis und medial-organisatorische Gestaltungsaufgabe aufgefasst werden. Da in jeder In- 
formationsverarbeitung registrierende und identifizierende Techniken angewandt wer-
den – und anthropologisch mit Mary Douglas von einer fortwährenden Orientierung 

11	 /	 Bowker / Star, Sorting Things Out, 
S. 11.
12	 /	 Susan Leigh Star: “The Ethnogra-
phy of Infrastructure”, in: American Be-
havioral Scientist 43.3 (1999), S. 377–391, 
hier S. 379.
13	 /	 Geoffrey C. Bowker: “Information 
Mythology. The World of /as Informa-
tion”, in: Lisa Bud-Frierman (Hg.), Infor- 
mation Acumen. The Understanding and  
Use of Knowledge in Modern Business, 
London / New York 1994, S. 231–247, 
hier S. 253.
14	 /	 Vgl. zum Kategorienprojekt Erhard 
Schüttpelz et al.: „Werkstatt: Unbekann-
te Monde am Firmament der Vernunft“, 
in: Zeitschrift für Kulturwissenschaften 2 
(2015), S. 227–259; siehe auch Elisabeth 
Fritz et al. (Hg.): Kategorien zwischen Denk- 
form, Analysewerkzeug und historischem 
Diskurs, Heidelberg 2012.
15	 /	 Geoffrey C. Bowker / Susan Leigh 
Star: „Warum Klassifikationen zählen“, 
in: ilinx 4 (2017), Workarounds – Prakti-
ken des Umwegs, S. 193–203, hier S. 203.
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an bestehenden Kategorien ausgegangen werden kann16 –, müssen die entsprechenden 
Praktiken notwendigerweise Umwege vollziehen. Dabei besteht der Workaround aber 
nicht ausschließlich darin, dass eine Zuordnung zu einer bestehenden oder residualen 
Kategorie nicht vollzogen werden kann. Er beruht nicht auf einem Kategorienfehler 
und resultiert nicht ausschließlich aus der Behäbigkeit bestehender Systematisierungen, 
sondern auf deren alltäglicher Durchsetzung, mit der wiederum improvisierend und 
teils listig umgangen wird. 
Ein Workaround wird als Vermittlungsinstanz vor allem dann notwendig, wenn Span-
nungen zwischen menschlichen und nicht-menschlichen Akteuren, zwischen Handlungs- 
initiativen und regelbasierten Ordnungen nicht direkt ausgetragen werden können und 
trotzdem eine – zeitlich drängende – Lösung gefunden werden muss. Er resultiert aus not-
wendiger Improvisation und vermittelt zwischen divergierenden Ansichten, wie etwas  
zu tun ist. Je rigider die vorgegebenen Abläufe und Operationsketten, desto wahrschein-
licher werden Workarounds.17 Dies gilt vor allem dann, wenn es Akteuren nicht gelingt, 
ein Grenzobjekt kooperativ und halbwegs synchron zu bearbeiten. Oft sind es Fragen 
nicht-gelingenden kategorialen Zuordnens, an denen sich dies festmachen lässt. So sind 
z.  B. Handlungsabläufe, die auf justiziable Klassifizierungen in ein Formular hinein an-
gewiesen sind, für alle Beteiligten notorisch starr. Nicht alle Übersetzungsleistungen 
der Akteure sind legitim und legitimierbar. Daher muss situativ ausgehandelt werden,  
welche Improvisation wirklich zur Überbrückung dienen kann – wenn überhaupt.
Die Handlungsspielräume für Workarounds erscheinen dafür in bürokratischen, stark 
regelbasierten und fortwährend überprüften Umgebungen zunächst weit weniger aus-
geprägt zu sein, als im Kontext von innovativen Reparaturformen und sprichwörtlicher 
technischer Bastelei bzw. Bricolage. Tücken der Verwaltung sind noch schlimmer als 
Tücken des Objekts – in computerbasierten Abläufen fallen sie allerdings meist zusam-
men. Dies konfrontiert alle Beteiligten mit schlecht befolgbaren Regeln, die trotzdem 
befolgt werden müssen. So ist fortwährend Reparaturarbeit nötig, die fast notwendiger-
weise trickreiche Lösungen jenseits der offiziellen Wege hervorbringt. Sie stehen nicht 
in Handbüchern und werden nicht in den Akten dokumentiert. Vielmehr gibt es „gute 

16	 /	 Mary Douglas: Wie Institutionen 
denken, Frankfurt a. M. 1991.
17	 /	 Sebastian Gießmann / Gabriele Scha- 
bacher: „Umwege und Umnutzung oder: 
Was bewirkt ein Workaround?“, in: Dia-
gonal 35 (2014), Themenheft: Umnutzung. 
Alte Sachen, neue Zwecke, S. 13–26. Siehe 
zudem die Beiträge von Gabriele Schaba-
cher, Ronja Trischler und N.  N. in diesem 
Heft. 
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organisatorische Gründe, formale Systeme zu umgehen [for working around formal 
systems] – global ist, dass sie notwendig sind.“18

Damit entstehen Workarounds vor allem in Situationen, in denen Klassifikations-
arbeit an ihre praktischen und technischen Grenzen kommt, aber eine Neubildung 
oder -ordnung von Kategorien nicht ad hoc möglich oder von den Akteuren gar nicht 
gewünscht ist.19 Der Workaround kann dabei nicht einfach unter residualen Katego-
rien verbucht werden, und er verkörpert deutlich mehr als etwas ‚Anderes‘ oder ein 
nicht anders adressierbarer ‚Rest‘. Vielmehr lässt er sich als produktives – und weithin  
unterschätztes – Moment kultureller Praxis verstehen, aus der wiederum neue sozio-
technische, materielle und symbolische Ordnungsmuster entstehen können. Denn so  
wie eine Regel ihre Anwendung nicht determinieren kann, lässt sich sagen: Eine Praxis 
lässt sich nicht programmieren. Sie bleibt auch dort, wo sie routiniert abläuft und stark 
strukturiert erscheint, fortwährend provisorisch, situativ, handlungsinitiativ. Work-
arounds verdeutlichen, dass ‚Praxis‘ fortwährend kooperativ gestaltet und wechselseitig  
hervorgebracht wird  –  nicht auf gerader Linie, sondern als Menge aller kollektiv ver-
teilten Wege, die durch den Umgang mit kategorialen Ordnungen nötig werden.

18	 /	 Geoffrey C. Bowker / Susan Leigh 
Star, Warum Klassifikationen zählen, 
S. 196 
19	 /	 In ihrem letzten Text berichtet Su-
san Leigh Star von einem Aktenfund zu 
Epilepsie-Fällen im England des späten 
19. Jahrhunderts. Die entsprechenden 
Formulare enthielten Notizen der Äzte 
an den Seitenrändern, die offensichtlich 
nicht in das normale Formular passten, 
aber eine komplett eigene Geschichte der 
jeweiligen Fälle erzählten. So hatte ein 
Patient gestern zu viel Suppe gegessen, 
ein anderer war der Nachtluft ausgesetzt, 
wiederum ein anderer fuhr allein im Wa-
gen. Vgl. Susan Leigh Star: “This is Not a  
Boundary Object. Reflections on the Ori- 
gin of a Concept”, in: Science, Technology 
and Human Values 35/5 (2010), S. 601–
617, hier S. 607.
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ren des revolutionären Paris (1830–1871)“. Publikationen: „Walter Benjamin, 
das Revolutionäre, die Bilder. Beitrag zu einer kulturwissenschaftlichen Bild-
forschung“, in: Eject – Zeitschrift für Medienkultur 4 (2014); „Ride the Snake. 
Ticker, Twitter und der Fetisch der Linie“, in: Die Epilog. Zeitschrift zum Ge-
sellschaftswandel 1 (2013).

Ronja Trischler

Tom Ullrich
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Umschlag

Schabacher

Hoof

Fehringer

Keller

Beatrice Staib: Museumsinsel ii. Mit freundlicher Genehmigung der Photo-
graphin.

 1: Johann Georg Krünitz: Oekonomische Encyklopädie oder allgemeines Sy-
stem der Staats- Stadt- Haus- und Landwirthschaft, Bd. 3, Berlin 1782, S. 192. 
2: Siegfried Giedion: Mechanization Takes Command. A Contribution to An-
onymous History [1948], New York / London 1969, S. 49.

 1: Frederick Winslow Taylor: On the Art of Cutting Metals, New York 1906, 
S. 173.
2: Carl G. Barth: “Slide Rules for the Machine Shop as a Part of the Taylor Sy-
stem of Management”, in: Transactions of the American Society of Mechanical 
Engineers 25 (1904), S. 54f.
3: F. Hirschfeld / K. Kustin: „Anwendung der Nomographie auf die Vorkalku-
lation bei spananhebender Bearbeitung“, in: Maschinenbau: Gestaltung, Be-
trieb, Wirtschaft 7/18 (1928), S. 857–862.

1: Otto Dix: Die Kriegskrüppel (45% erwerbsfähig), 1920, Öl auf Leinwand, 
ermittelte Größe 136,8  ×  200 cm, Verbleib unbekannt [Abphotographie] © VG 
Bild-Kunst, Bonn 2015.

 1: James T. Tedeschi / Svenn Lindskold / Paul Rosenfeld: Introduction to So-
cial Psychology, New York 1985, S. 165. © Robert Meyers.
2: Robert A. Baron / Donn Byrne: Social Psychology. Understanding Human 
Interaction. Third Edition, Boston, MA 1981, S. 103.
3: Stanley Milgram: Obedience to Authority. An Experimental View, Tavistock  
1974, S. 96.
4: William M. Marston: The Lie Detector Test, New York 1938 (Frontispiz); sie- 
he: http://blogs.scientificamerican.com/cocktail-party-physics/files/2012/fi
les/2012/06/1938wonderwoman.jpg (zuletzt aufgerufen am 30.7.2015).

b i l d n a c h w e i s

http://blogs.scientificamerican.com/cocktail-party-physics/files/2012/files/2012/06/1938wonderwoman.jpg
http://blogs.scientificamerican.com/cocktail-party-physics/files/2012/files/2012/06/1938wonderwoman.jpg
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Trischler

Ullrich

Mayer-Schwieger

 1: Eigene Darstellung (graphische Bearbeitung: form und sinn) in Ausein-
andersetzung mit Charles-Clemens Rüling / Raffi Duymedjian: “Digital Bri-
colage: Resources and Coordination in the Production of Digital Visual Ef-
fects”, in: Technological Forecasting & Social Change 83/1 (2014), S. 98–110, 
hier S. 107.
2 und 3: Diese Screenshots wurden während des Firmenaufenthalts angefertigt 
und von der VFX-Firma für den Artikel zur Verfügung gestellt.
4: Eigene Darstellung (graphische Bearbeitung: form und sinn).

 1: Raymond Cauchetier: À bout de souffle, in: Alain Bergala: Godard au travail:  
Les années 60, Paris 2006, S. 28.
2: Raymond Cauchetier: À bout de souffle, aus: http://www.telegraph.co.uk/
culture/photography/11683148/raymond-cauchetier-interview-French-new-
new-wave.html (zuletzt aufgerufen am 25. 7. 2016).
3: Raymond Cauchetier: À bout de souffle, in: Philippe Garner /Raymond Cau- 
chetier: Raymond Cauchetier’s New Wave, Woodbridge 2015, S. 59.
4: Raymond Cauchetier: À bout de souffle, in: ebd., S. 58.
5: Raymond Cauchetier: À bout de souffle, in: ebd., S. 79.
Wir danken Raymond Cauchetier für die freundliche Genehmigung zum Ab-
druck seiner Photographien.

 1: John Coakley Lettsom: The Naturalist’s and Travellers Companion, 3. Aufl., 
London 1799, S. 28a.
2: John Ellis: Directions for Bringing over Seeds and Plants, from the East Indies  
and Other Distant Countries in a State of Vegetation, London 1770, Vorblatt 
ohne Paginierung. © Hunt Institute for Botanical Documentation, Carnegie 
Mellon University, Pittsburgh, Pa.
3: William Bligh: A Voyage to the South Sea, Undertaken by Command of His 
Majesty, for the Purpose of Conveying the Bread-Fruit Tree to the West Indies, in 
His Majesty’s Ship Bounty, Commanded by Lieutenant William Bligh, Includ-
ing an Account of the Mutiny on Board the Said Ship, and the Subsequent Voyage 
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http://www.telegraph.co.uk/culture/photography/11683148/raymond-cauchetier-interview-French-new-new-wave.html
http://www.telegraph.co.uk/culture/photography/11683148/raymond-cauchetier-interview-French-new-new-wave.html
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Termeer

Schramke

of Part of the Crew, in the Ship’s Boat, from Tofoa, One of the Friendly Islands, to  
Timor, A Dutch Settlement in the East Indies. The Whole Illustrated with Charts, 
Etc., London 1792, Faltblatt ohne Paginierung.

 1: By Moi même asp (cco 1.0), in: Wikimedia Commons (https://commons. 
wikimedia.org /wiki/File%3ARobin_asp. jpg; zuletzt aufgerufen am 13. 10. 
2016.
2: By Moi même asp (cco 1.0), in: Wikimedia Commons (https://commons. 
wikimedia .org/wiki/File%3A 20_minutes_016. jpg; zuletzt aufgerufen am 
13. 10. 2016.

 1: Ansicht Museum Ningbo, Photographie: Iwan Baan.
2: Ansicht Fassadendetail Museum Ningbo, Photographie: Iwan Baan.

https://commons.wikimedia.org/wiki/File%3ARobin_asp.jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File%3ARobin_asp.jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File%3A20_minutes_016.jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File%3A20_minutes_016.jpg


„Das Schicksal des wissenschaftlichen Menschen seit der Entdeckung und Botschaft Freuds ist, dass er beim absoluten Wissen 
nie mehr wird landen können. Hegels Selbstbewusstsein konnte sich zeitweilig, das heißt im Intervall der Weltgeschichte nicht 
mehr an die Ursache erinnern, aber es konnte sich aus den in diesem Defizit gründenden Irrtümern und Widersprüchen zum 
Direttissima der Aufhebungen emporschwingen und auf diese Weise endlich beim absoluten Wissen oder im Jazz-Café an der 
Ecke die Erinnerung daran, dass alles immer schon gewesen war, und damit seine Ruhe wiederfinden. Freuds Unbewusstes 
dagegen kann sich an die Ur-Sache, an die Unmöglichkeit der Wahrheit, an die Unmöglichkeit der Konvergenz des Realen 
und des Symbolischen nicht erinnern, und so ist es verflucht […].
Nicht nur, sondern mehr, schlimmer, unheilbarer kann es auch und gerade im Schlaf nicht mehr zur Ruhe kommen. Es kann 
die Entspannung am Ende eines langen Tages nicht mehr finden, das erlösende Gefühl des tiefen Vollbracht im Café zum 
Absoluten unwiderruflich verloren, die Ursache unerinnerbar vergessen. […]
Um 1900 emergieren die elektrischen und elektromagnetischen Medien, die das gesamte 20. Jahrhundert und damit nicht 
zuletzt auch das Unbewusste Freuds und Lacans im Sinne eines medialen Apriori determinieren. Zwischen Mitte und Ende 
des 19. Jahrhunderts haben sich entscheidende Ereignisse und Entdeckungen in der Geschichte der Elektrizitätsphysik 
zugetragen, die als Genealogie der elektrischen Medien zugleich eine entscheidende Rolle für den die Zeit und die Konzeption 
des Unbewussten betreffenden epistemologischen Wechsel spielt. […] Kurz nach Faradays Entdeckung des Prinzips der 
Funkeninduktion und des Stroboskopeffektes implementieren Faradays Induktionsspule, Saxtons Wechselstromgenerator 
und Ruhmkorffs Funkeninduktor eine Hegel’sche schlechte Unendlichkeit in den elementaren Stromflussveränderungen des 
Wechselstroms. Eine zeitlos-ewige Rekursion, ein oszillierender Wahn, der keine Abbruchbedingungen mehr kennt – das Sein 
tritt in die unmögliche Wiederholung ein, die Ur-Sache der Schlaflosigkeit wird injiziert. Damit ist aber zugleich eine neue Zeit 
implementiert worden, eine nicht-chronologische Zeit, eine zwischen on und off alternierende Zeit, ein diskreter Takt […]. So 
radikal bedeutungslos diese in den beiden alternierenden Zuständen des Wechselstroms implementierte Zeit fortläuft, so werden 
sich dennoch mit Anbruch des Zeitalters der Kybernetik und der digitalen Rechenmaschinen alle möglichen Bedeutungen 
im Binärcode darin einschreiben, prozessieren und übertragen, und so wird es seine Gedanken durch das subjektimmanente 
Pulsieren von Ur und Sache transportieren, so wird die diskrete signifikante Wiederholung im Subjekt korpsifiziert.“

Annette Bitsch, Diskrete Gespenster. Die Genealogie des Unbewussten aus der Medientheorie und Philosophie der Zeit, Bielefeld 
2009, S. 10f. und 146 f.

Im Gedenken an unsere Kollegin Annette Bitsch (1969–2016).
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